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1815 Bismarck geboren. 


1924 Adolf Hitler zu 5 Jahren Feſtungshaft verurteilt. 


. 1798 Hoffmann v. Fallersleben, der Dichter des 33 geboren. 


1897 Der Komponiſt Johannes Brahms geſtorben. 


1823 Der Ingenieur Karl Werner v. Siemens geboren, 
1528 Albrecht Dürer geftorben. 


1917 Amerika erklärt Deutſchland den Krieg. = 
1925 Der Opferwille der Parteigenoſſenſchaft bringt die indian Mittel 
auf, damit der „Völkiſche Beobachter“ wieder Tageszeitung wird. 


1348 Stiftung der erſten deutſchen Univerſität in Prag durch Karl IV. 
„1835 Der Staatsmann Wilhelm v. Humboldt geftorben. 


1919 Die Juden Toller, Levien, Leviné⸗Niſſen u. a. rufen in München die 
Räterepublik aus. 


. 1747 Der preußiſche Generalfeldmarſchall Fürſt Leopold von Anhalt⸗Deſſau, 


der „Alte Deſſauer“, geſtorben. 
1809 Die Tiroler erheben ſich gegen Napoleon. 


1935 Der größte Feldherr des Weltkrieges, General Erich Ludendorff, feiert 


feinen 70. Geburtstag. 


1918 (bis 29. 4.) Schlacht am Kemmelberg in Flandern. 
1933 Pg. Hermann Göring wird Preußiſcher Miniſterpräſident. 
1809 Andreas Hofer erſtürmt Innsbruck. 

1917 (bis 20. 5.) Frühjahrsſchlacht bei Arras. 


1932 Groener verbietet im ganzen Reich die SA. und SS. 


1521 „Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir. Amen!“ fo ver⸗ 


teidigte ſich der Deutſche Martin Luther auf dem Reichstag in Worme 
vor dem römiſchen Kaiſer deutſcher Nation. 


1864 Erſtürmung der Düppeler Schanzen. 
1916 Generalfeldmarſchall Colmar Frhr. v. d. Goltz⸗ Paſcha geſtorben. 


1917 Aufhebung des Jeſuitengeſetzes von 1872. 


4. 1889 Unſer Führer Adolf Hitler geboren. 


1918 Der Kampfflieger Manfred v. Richthofen a 


1724 Der Philoſoph Immanuel Kant geboren. 
1891 Generalfeldmarſchall Helmuth v. Moltke geſtorben. 
„1787 Der Dichter Ludwig Uhland geboren. 


1896 Der Stellvertreter des Führers, Pg. Rudolf Heß, geboren. 


106 


3 
D 
N N N 


1809 Schill erhebt ſich gegen die Franzoſen. 

„1896 Der Geſchichtsſchreiber Heinrich v. Treitſchke geſtorben. 
1933 Gründung des Reichsluftſchutzbundes. 

1803 Generalfeldmarſchall Albrecht Graf Roon geboren. 


1835 Der Tiroler Maler Franz v. Defregger geboren. 
1895 Der Dichter Guſtav Freytag geſtorben. 8 


1919 Wehrloſe Geiſeln werden in N von roten an ermordet. 
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GEBOREN ALS DEUTSCHER, Ki 
GELEBT ALS KAMPFER, 
GEFALLEN ALS HELD, 
AUFERSTÄNDEN ALS VOLK. 


APRIL 


MAX BEULICH, Mittweida, 4. 4. 1932? 7 OTTO SCHMELZER, 


St. Ingbert, 4. 4. 1933 / PAUL PASSMANN, Bochum, 5. 4. 1933 / 
FRIEDRICH HELLMANN, Berlin, 8.4. 1932 7 LUDWIG FRISCH, 
Chemnitz, 8. 4. 1932 / KARL LUDWIG, Wiesbaden, IO. 4. 1997 / 
BERNHARD GERWERT, Haltern i. W., 10. 4. 1928 HEINZ 
BRANDS, Hamburg, 10.4.1932 7 HARRY HAHN, Hamburg, 10. 4. 1932 
SILVESTER GRATZL, St. Andrae (Kärnten), 17. 4. 1932 / WILHELM 
HOFMANN, Wölfersheim, 18. 4. 1933 / JOHANN BROWELEIT, 
Hamborn, 23. 4. 1932 / JOHANN LÜCHTENBORG, Ikenbrügge 
i. Oldenburg, 23. 4. 1932 7 UDO CURTH, Berlin, 24. 4. 1932 / FRITZ 
‘ KRÖBER, Durlach (Baden), 26. 4. 1925 7 KARL FREYBURGER, 
Liebstadt (Ostpr.), 27. 4. 1931 / GOTTFRIED THOMAE, Essen, 
28. 4. 1928 / JOHANN LOCH, Alt-Raudten, 29. 4. 1933 


WOFÜR SIE STARBEN, SOLLST DU 
NUN LEBEN. VERGISS ES NIE 
SOLDAT DER REVOLUTION. 
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Zum 20 Ayril 1o3s 


So gelte denn wieder Urväter Sitte: 
Es ſteigt der Führer aus Wolkes Mitte. 


Sie kannten vor Zeiten nicht Krone noch Thron, 
Es führte die Männer ihr tüchtigſter Sohn, 


Die Freien der Freie! 


Nur eigene Tat gab ihm die Weihe, 


And Gottes Gnad'! 


So ſchuk ihm lein Wirken Würde und Stand. 
Der vor dem Peer herzog, ward Perzog genannt. 


Herzog des Reiches, wie wir es meinen, 
Biſt Du ſchon lange im Herzen der Deinen, 


Will Wesper 
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Noch während der Steinzeit, kurz bevor die 
großen Wanderungen der indogermaniſchen Nord⸗ 
leute beendet ſind, taucht im Norden ein neuer 
Werkſtoff auf: das Kupfer. Auf der Suche nach 
geeignetem Steinmaterial iſt der Menſch wohl 
irgendmal auf die buntſchillernden Kupfererze 
aufmerkſam geworden, die ja an vielen Orten zu⸗ 
tage treten. Vielleicht hat er ſich zu Hauſe mit 
ſeinen Kindern an dem Glanze des ſeltſamen Ge⸗ 
ſteins gefreut und durch einen Zufall, wenn Erz⸗ 
ſtücke in die Glut des Feuers geraten, feſtgeſtellt, 


MANIS 


Von Wilhelm Bergk 


daß fie im Feuer zergehen und ſich zu Kügelchen 
formen, die ein anderes Ausſehen gewinnen und 
ſich leicht bearbeiten laſſen. Dieſer Zufall führt 
zu einer der bedeutungsvollſten Ent⸗ 
deckungen der Menſchheit. Der 
Menſch lernt es, die Stoffe, die ihm die Natur 
darbietet, ſo zu verändern, daß ſie für ſeine Zwecke 
brauchbar werden. Er tritt damit aus der Stufe 
einer nur aneignenden Wirtſchaft in die 
der verarbeitenden ein. Die Stein⸗ 
zeit wird abgelöſt durch die Metallzeiten. 
Zuerſt verwendet wird das Kupfer, das ſich ein⸗ 
facher verhütten läßt. In einer Verbindung mit 
Zinn entſteht die Bronze. Erſt ſpäter findet 
das Eiſen Verwendung. Wir teilen daher die 
Metallzeiten ein in eine Bronzezeit, die 
1800 v. Chr. beginnt und im Süden Deutſch⸗ 


lands bis etwa 800, im Norden bis 500 v. Chr. 


dauert. Ihr folgt die Eiſenzeit. | 

In Deutſchland kommt Kupfer nur felten 
vor. Auch die ſchwediſchen Kupferadern ſind noch 
nicht bekannt. Reichere Erzgänge hat es vor 


allem in den Oſtalpen gegeben, anſcheinend aber 


haben unſere Vorfahren auch ſchon die Kupfer⸗ 
vorkommniſſe des mitteldeutſchen Bezirkes, um 
Mansfeld und am Harz, ausgenutzt und in regel⸗ 
recht bergmänniſchem Betrieb unter Tage aus⸗ 
gebeutet. Soweit dieſe Erzquellen nicht aus⸗ 
reichten, hat man Erz aus dem Ausland bezogen. 
So iſt auch der Name des Wortes Kupfer nicht 
deutſch, ſondern deutet auf die Inſel Cypern mit 
ihren reichen Kupferlagern hin. Trotzdem aber 
wäre es völlig verkehrt, ſich einzubilden, unſere 
Bronzewaren ſeien nicht hier im Inlande her⸗ 
geſtellt, ſondern aus der Fremde eingeführt. 
Schon in dieſer frühen Zeit hat der Bewohner 
unſerer Heimat die beſondere Eigenſchaft gezeigt, 
durch die er ſich heute noch auszeichnet, daß er 
wohl Rohmaterial aus dem Auslande holt, viel⸗ 
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leicht ſogar Anregungen in der Geſtaltung dieſes 


Rohſtoffes nachgeht, daß er aber alles, was von 
draußen kommt, ſelbſtändig verarbeitet und durch 
die Schönheit und Gediegenheit der Ausführung 
immer wieder das Ausland ſchlägt. Seine Kunſt 
und Technik wird für das übrige Europa Vor⸗ 


bild. Das hervorragendetechniſche 


Können, die künſtleriſche Geſtal⸗ 
tungskraft erweiſen ſchon in der 
Bronzezeit die Kultur höhe 
unſerer Vorfahren, ſie ſind aber 
auch geradezu ein teures Erbgut, 
das uns von ihnen überkommen iſt. 
Wir wiſſen heute, daß unſere 
Fähigkeiten nur guf die fem a 
beruhen. 


Urſprung und Heimat der Germanen 


Daß wir aber noch im weſentlichen die Nach⸗ 
kommen der alten Germanen ſind, ſteht einwand⸗ 
frei feſt. Noch heute tragen wir alle ſtarke An⸗ 
teile der nordiſch und fäliſchen Blutmiſchung, 
aus der die Germanen entſtanden ſind, in uns, 


die von jenen frühen . N 


ſtam nt. | 
Gräberfunde oder Berichte laſſen uns die große 
Ahnenreihe von den Germanen des Bronzezeit⸗ 


alters bis zu den ee er en er⸗ 


kennen. 

Römiſch⸗griechiſche Schriftſteller künden uns 
aus einer ſpäteren Zeit von germaniſchen Men⸗ 
ſchen, die denen gleichen, die noch heute im alt— 
germaniſchen Heimatgebiet!) zu finden find. 

Der Römer Tacitus, der um das Jahr 
100 n. Chr. Land und Leute Germaniens be⸗ 
ſchreibt, hebt ausdrücklich den einheitlichen Cha⸗ 
rakter hervor, den die Germanen damals gehabt 
haben. Er hält ſie für „eine eigenartige, reine, 


nur ſich ſelbſt gleiche Nation, ihre Völker durch 


keinerlei Eheverbindungen mit anderen Stämmen 
verfälſcht. Daher haben ſie alle auch trotz der ge⸗ 
waltigen Volksmenge gleiches Ausſehen und Ge— 
ſtalt. Drohende blaue Augen, rotblonde Haare, 
rieſige Leiber.“ Schon ihm gelten ſie als Urein⸗ 
wohner. 

Damit hat er im Kern das Richtige getroffen. 


Seit dem Ende der Jungſteinzeit, ſeitdem die 


Großſteingräberleute ſich mit den Schnur⸗ 
keramikern gemiſcht und ſich ein einheitliches 


) Vgl. Karte. 
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Volk gebildet hat,) können wir in Altgermanien 


bis zur Zeit des Kulturumbruchs unter Karl dem 


Franken (etwa 800 n. Chr.), ja teilweiſe bis in 
die jüngſte Gegenwart, bevor das Zeitalter des 
Verkehrs Menſchen aller Raſſen und Völker 
durcheinanderwirbelt, keinerlei weſentliche volks⸗ 
fremde Zuzüge erkennen. Wohl überſchichtet hier 
und da der eine germaniſche Stamm den anderen, 
trotzdem bleibt das raſſiſche Bild im großen ganzen 


das gleiche. Zum ſelben Schluß führt uns auch 


die Unterſuchung der kulturgeſchichtlichen Über- 


reſte. Auch da wird der ruhige, ununterbrochene 
Ablauf der kulturellen Entwicklung niemals der⸗ 


art entſcheidend verändert, wie das durch die Ein⸗ 


wanderung eines anderen, fremden Volkes ge- 


ſchehen ſein müßte. 

Noch heute leben im altgermaniſchen Kern⸗ 
gebiet Menſchen der nordiſch⸗fäliſchen Raſſe in 
weit höherem Maße als ſonſt in Deutſchland, ſie 
tragen — beinah unverändert — dieſelben Züge 
wie ihre Ahnen vom Ende der Steinzeit. So hat 


man in Gräbern die hochgeſtalteten Schmal⸗ 


geſichter der Norden oder die etwas breiteren der 
fäliſchen Rieſen gefunden. Ja, wo es günſtige 
Funde erlaubt haben, die Haarfarbe feſtzuſtellen, 
da tragen ſie dasſelbe Blondhaar wie ihre 
Nachkommen. 

Ein einheitliches Volk bilden fi ie nun am An- 
fang der Bronzezeit, das zeigt ihre Kultur, Kunſt 


und Beſtattungsweiſe, das würde auch ihre 


Sprache zeigen, wenn ſie erhalten wäre. Dieſe 
ſpaltet ſich wohl erſt gegen Ende der Bronzezeit 
in verſchiedene Dialektformen, als die einzelnen 
Teile des Volkes ſich weiter ausdehnen. Ihr 
Heimatgebiet umfaßt Südſchweden, 
Dänemark, Schleswig⸗Holſtein 
und die angrenzenden Striche der de utſchen 
Nord⸗ und Oſtſeeküſte, Mecklen⸗ 
burg und die Gegenden an der mittleren 
und unteren Elbe. Ihre Nachbarn im 


Süden und Weſten find die Urkelten, im 


Oſten die Illyrier, die Träger der fo- 
genannten Lauſitzer Kultur mit ihren ſchönen 
Buckelurnen.“) 


In ihrem Heimatgebiet ſitzen die Altgermanen 


viele Jahrhunderte beinahe unverändert. An⸗ 
ſcheinend iſt durch die Wanderung am Ende der 
Steinzeit die Bevölkerung recht dünn geworden, 


2) Siehe „Schulungsbrief“ 37 1935. 
) Siehe Karte. 
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ſo daß fie im eigenen Raume Platz genug bat. 
Günſtig für das Gebiet an der Nord⸗ und Oſt⸗ 
ſee iſt das warme, trockenere Klima, das hier 
weitgehenden Ackerbau geſtattet. Die Vermeh⸗ 
rung der Bevölkerung wird man wohl durch 
ſtärkere Bewirtſchaftung des Bodens ausgeglichen 
haben. Erſt ſpät dehnen ſich die Stämme über 
ihre Grenzen aus. In Deutſchland erreichen die 
Weſtgermanen etwa um das Jahr 1000 die 
mitteldeutſche Gebirgsſchwelle und überſchreiten 
im Oſten die untere Oder. Nach dieſer Land⸗ 
nahme ſetzt eine längere Ruhepauſe ein. Das 
neue Land muß geſichert werden, die Eroberer 
richten ſich auf dem gewonnenen Boden ein. 
Dann aber — etwa gegen das 8. Jahrhundert 
v. Chr. — holen, von Skandinavien kommend, 
die Oſtgermanen weit aus, und die nächſte Zeit 
iſt erfüllt von Kampf und Krieg. Ein ſtändiges 
Vorwärtsſtreben und ⸗ſchieben beginnt, eine un⸗ 
ruhige Haſt, die mit der vorhergehenden Entwick⸗ 
lung kaum in Einklang zu bringen iſt. Nur be⸗ 
ſondere Gründe können dieſen atemloſen, gewalt⸗ 
ſamen Ausbreitungsdrang der Germanen erklären. 
Spätere Stammesſagen verweiſen auf große 
Kataſtrophen, die über die Vorfahren herein⸗ 
gebrochen ſeien. Sie erzählen von Mißwachs und 
ſchlechten Zeiten, von Übervölkerung, die die 
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2] Steöfungsgebier um 1806 o. Chr. 


HT Siedlungsgebiet um 1900 o. Chr. 


Sieolungoge diet um 800 v. Chr. 


Stämme zum Auswandern gezwungen hätten. Ja, 
die eine berichtet geradezu von einem grauſamen 
König Schnee, unter deſſen Herrſchaft dieſe furcht⸗ 
baren Ereigniſſe eingetroffen ſeien. Auch hier hat 
die Wiſſenſchaft die Richtigkeit dieſer alten Er⸗ 
innerungen nur beſtätigen können. Aus Unter⸗ 
ſuchungen in den ſchwediſchen Mooren iſt feſt⸗ 
geſtellt, daß auf eine warme Zeit eine kühlere, 
niederſchlagsreichere gefolgt ſein muß. Baum⸗ 
und Pflanzenwuchs verändern ſich grundlegend. 
Zur Bronzezeit war in Skandinavien die Baum⸗ 
grenze 700 Meter höher als heute. Dann tritt 
die Klimaverſchlechterung ein. Kiefer, Haſel⸗ und 
Waſſernuß rücken um drei Breitengrade weiter 
nach Süden zurück. Der bisher übliche Bau des 
Weizens hört in Schweden ſowie in Finnland 
auf, ſelbſt die Hirſe, die früher weit nach dem 
Norden hineinreicht, kann nur noch an der Süd⸗ 
ſpitze Schwedens angebaut werden. Unter der 
Feuchtigkeit und den ſchneereicheren Wintern 
leidet das Wild und damit die Jagd. Daher die 
Hungersnöte, von denen die Sagen erzählen, 
daher aber erbitterte Kämpfe mit den Nachbarn. 
Schließlich bleibt nur Auswanderung übrig, und 
ſo erleben wir jetzt wieder die großen Züge wie da⸗ 
mals in der Steinzeit. Nach allen Richtungen 


ſuchen ſich die Germanen auszubreiten, aber ihre 
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Nachbarn ſind auf der Hut, es iſt nicht mög⸗ 


lich, ſie einfach zu überrennen. Auch Kelten 
und Illyrier haben ja ſtarke Anteile 
nordiſchen Blutes, ſelbſt wenn ſie ſich mit 


der Vorbevölkerung gemiſcht haben. Schließlich 


ſiegt doch das reinere, edlere Blut, die Hoch⸗ 
züchtung nordiſch⸗germaniſcher Art. Aber erbittert 


iſt der Kampf! Er dauert ununterbrochen bis 


in die geſchichtliche Zeit der Völkerwanderung. 
Jetzt werden die Germanen zu dem Volk der 
Kämpfer und Krieger, wie ſie uns aus den 
Heldenliedern des Mittelalters in Erinnerung 
ſtehen, wie ſie zum Teil die Römer beſchreiben. 
Trotzige Wildheit wird ihnen in den lang⸗ 
dauernden Kriegen eigen. Aber noch in der 
Völkerwanderung zeigen ſie ſoviel Spuren 
edelſter, reinſter Geſinnung, daß die Römer aus 


dem Staunen über die Charakterhaltung der 


„Barbaren“ gar nicht herauskommen. 

Noch in der Bronzezeit dehnen ſich die Ger- 
manen nach dem Weſten aus, um 800 bereits 
erreichen ſie den Rhein, bald gehen ſie über 
den Fluß ins heutige Belgien. Im Oſten 
ziehen fie zur Weichſel bis tief nach O ſt⸗ 
preußen. Aber im Süden hält bie eherne 
Wand, die die Kelten bilden. 


Die Werkkunſt der Germanen 
„Die Bronzezeit iſt die tauſendjährige goldene 


Zeit des Germanentums. Golden nicht nur, weil 


die Germanen damals durch ihren Bernſtein⸗ 
handel viel Gold beſaßen, das ſie ebenſo wie die 
Bronze zu herrlichen Werken zu verarbeiten 
wußten, ſondern auch, weil ihre Kultur in dieſer 
Zeit den Eindruck großer Ruhe, Geſchloſſenheit 


und Selbſtſicherheit macht. Dieſe erſte Blüte⸗ 


zeit germaniſcher Kultur iſt für alles ſpätere 
Germaniſche innerlich beſtimmend geblieben, 


und man kann es nicht verſtehen, ohne ein⸗ 


dringliche Kenntnis der Bronzezeit.“ (Wolf⸗ 
gang Schultz.) In der Bronzezeit entwickeln die 


Germanen die herrlichen Formen ihrer arteigenen 


Zierkunſt, an die in den Grundlinien immer 
wieder alle germaniſch betonte Kunſt anknüpft. 
Sie ſchaffen eine bäuerliche, lebensverbundene 
Religion mit reichem Brauchtum, das ſich zum 
Teil bis heute erhalten hat. Um zum Bronze⸗ 
g u ß zu gelangen, hat es langer eingehender Ver⸗ 
ſuche bedurft. Kupfer ſchmilzt nämlich erſt bei 
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etwa 1000 Grad. So hohe Wärmegrade hat der 
Menſch der Bronzezeit noch nicht zu erzeugen ver⸗ 
mocht. Hätte er es gekonnt, ſo hätte er bereits da⸗ 
mals das Eiſen verwenden können, deſſen Schmelz⸗ 
punkt bei ungefähr 1000 Grad beginnt. Da aber 
Kupfer in der Natur meiſt mit Schwefel ver⸗ 
bunden vorkommt und Schwefel ſehr hohe Hitze⸗ 
grade erzeugt, geſtaltet ſich die Verhüttung der 
Kupfererze am Ende verhältnismäßig einfach. 


Man miſcht Erztrümmer mit Holzkohle in einem 


Haufen übereinander und läßt dieſen Haufen lang⸗ 
ſam abbrennen. Wichtig iſt es, daß ſcharfer Luft⸗ 
zug die Röſtmaſſe immer wieder anfacht. Später 
hat man ſchon kleine Hochöfen aus Bruch⸗ 
ſteinen errichtet und ſie mit einem feſten Lehm⸗ 
mantel umkleidet.“) Der Ofen wird mit Holz⸗ 
kohle angefüllt, auf die Holzkohle ein Tontiegel 
mit Metall geſtellt, ſo daß er beim Durchbrennen 
der Holzkohle langſam auf den Boden ſackt. Durch 
einen Blaſebalg wird Luft zugeführt. Der Tiegel 
wird ſchließlich, wenn der Schmelzprozeß beendet 
iſt, aus einer Offnung am Boden des Ofens her⸗ 
ausgezogen. 

Um das Kupfer zu härten, hat der vorgeſchicht⸗ 
liche Schmied ihm verſchiedene Zuſätze gegeben. 
Am meiſten hat ſich dazu Zinn geeignet. Zinn 
hat den Vorteil, daß es bereits bei 235 Grad 
ſchmilzt, andererſeits dem Kupfer eine erſtaunliche 
Härte verleiht. Verhältnismäßig bald hat man 
die „klaſſiſche“ Miſchung herausbekommen, einen 
Teil Zinn zu neun Teilen Kupfer. Gefunden 
kann man den Bronzeguß nur haben in einem 
Lande, das Kupfer und Zinn in gleicher Weiſe 
beſitzt. Solche Länder ſind bei uns in Europa 
Spanien und England. So gilt auch 
im allgemeinen Spanien als das Urſprungsland 
der Kupferbronze. 

Germanien indes betreibt den Bronzeguß 
ſelbſtändig. Das erkennen wir vor allem an 
der Fülle von Gußfor men, die ſich 
im germaniſchen Boden erhalten haben. Sogar 


richtige Gießereiwerkſtätten haben ſich 


feſtſtellen laſſen, die neben Handwerkszeug viel 
Altmaterial und Gußüberreſte zeigen. Sicher hat 
es damals ſchon einen richtigen Handwerksſtand 
gegeben, vielleicht ſogar reiſende Handwerks⸗ 
meiſter. So iſt in Pommern eine Art Muſter⸗ 
koffer eines bronzezeitlichen Gießers ge⸗ 
funden worden. Ein Eichenſtamm iſt geteilt und 


9) Vgl. Abbildung auf der Rückſeite des Umſchlags. 
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ausgehöhlt, Einſchnitte haben wohl für das Durch⸗ 
ziehen zuſammenhaltender Riemen gedient, die 
Geräte, die im Koffer ſelbſt liegen, ſind wahr⸗ 
ſcheinlich Muſterſtücke, nach denen man beim 
Händler Schwertklingen, Axte, Spangen uſw. 
aus der Werkſtatt anfordern konnte. Wir wiſſen 
auch aus der ſpäteren Zeit, daß ſogar Adelsbauern 
über ausgedehnte techniſche Kenntniſſe verfügten, 
daß ihre Schmiedegeräte weithin berühmt waren. 

Das Guß verfahren war ähnlich dem 
heutigen. Die Formen beſtehen häufig aus Stein. 
Oft hat man in feuchten Sand einfach eine Form 
eingedrückt und ſie ausgegoſſen. Daneben aber 
wird auch ſchon „die verlorene Form“ 
verwendet. Bei ihr ſtellt der Gießer zunächſt ein 
Wachsmodell her, das ſchon alle Verzierungen 
und Feinheiten des zu gießenden Gegenſtandes 
beſitzt. Dieſes Modell wird dann mit einem 
Lehmmantel umſchloſſen. Beim Brennen des 
Mantels ſchmilzt das Wachs aus. Durch das 
Gießloch wird darauf die flüſſige Erzmaſſe einge⸗ 
goſſen, nach dem Erkalten die Form zerſchlagen, 
ſie iſt mithin „verloren“. Um Metallteile mit⸗ 
einander zu verbinden, gebraucht der Schmied 
ſchon damals noch heute gebräuchliche Mittel. 
Er kann nieten und falzen. Er verſteht es aber 
auch in einem Verfahren, das uns heute nicht 
mehr gelingt, ohne Niete die einzelnen Teile zu⸗ 
ſammenzuſchweißen. 

Nicht lange dauert es, da Fü hrt ala germa⸗ 
niſche Künſtler auf dem Gebiete des Bronzeguſſes. 
Die germaniſchen Waren werden weithin expor⸗ 
tiert. So finden wir Schwerter, wie ſie nur die 
Germanen ſchaffen, in dem Grabe eines alt⸗ 
ägyptiſchen Königs um 1200, lange alſo, bevor 
Rom und Athen, die Mittelpunkte der Welt des 
Altertums, von ſich reden machen. Die alt⸗ 
germaniſchen Bronzen gehören 
zu den ſchönſten, die die geſamte 
Bronzezeit hervorgebracht hat. 
„Mögen wir die bronzezeitliche Metallinduſtrie 
Süddeutſchlands und der Schweiz oder Frank⸗ 
reichs und Englands, oder Oſtdeutſchlands und 
Ungarns oder Öfterreihs und ſelbſt Italiens 
unterſuchen, keine dieſer Induſtrien kann an die 
nordiſch⸗germaniſchen Erzeugniſſe heranreichen, 
bei denen wir eine klaſſiſch ſchöne Formengebung 
antreffen und eine Kunſt der Verzierung, die mit 
den kleinſten Mitteln durch ausgeſucht feinen Ge⸗ 
ſchmack die ſchönſten Wirkungen erzielt, reich 


nietet werden mußte. 


ſchwert ſchafft erſt die Eiſenzeit. 


ausgebildet am Schmuck der Frau, ſparſamer 
verwendet bei den Wien des u . 
Koſſinna.) 

Ganz allmählich eutwickeln tie Germanen die 
ſteinzeitlichen Vorbilder zu der dem neuen Werf- 


ſtoff angemeſſenen Geſtalt. Anfangs wird bei 
dem Beil der Beilkörper in den Schaft ein⸗ 
geſetzt und feſtgebunden. Da es aber durch die 
Gußitechnik möglich wird, Hohlformen aus⸗ 
zugießen, entſteht allmählich das Tüllenbeil, 
bei dem das knieförmig gebogene Ende des 
Schaftes in der hohlen Tülle ſteckt.) Auch 
die Entwicklung des Schwertes geht 
von dem Steindolch aus. Da man in Stein die 
Klinge nur bis zu einer beſtimmten Länge hat 
ausdehnen können, iſt man in der Steinzeit über 
die Dolchform nie hinausgekommen. Auch in der 
Bronzezeit hat man urſprünglich nur kurze Dolch⸗ 
klingen gegoſſen, bei denen der Griff erſt ange⸗ 
Im Laufe der Zeit wird 
der Dolch immer mehr verlängert, bis ſich aus 
ihm das Schwert geſtaltet. Alle Schwerter dienen 
in der Bronzezeit nur zum Stechen. Ein Hieb⸗ 
Die weitere 
Vervollkommnung dieſer Waffe bezieht ſich nun 
nur noch auf techniſche Kleinigkeiten, wie die ver⸗ 
ſchiedene Ausgeſtaltung des Griffes oder der 
Knaufplatte, Länge und Breite der Klinge, deren 
klaſſiſch ſchöne Geſtaltung der Handwerker im 
hohen Norden faſt immer erreicht. Von Ver⸗ 
zierungen bleibt die Klinge gemäß ihrer ernſten 
Beſtimmung meiſt frei. Um ſo mehr aber ſind 
Schwertgriffe und Knaufplatten ausgeſchmückt, 
mit Gold plattiert und mit eingelegten Edel⸗ 
ſteinen oder Bernſtein aufs wundervollſte ver⸗ 
ziert. Zugute kommt die Gießtechnik auch der 
Lanzenſpitz e, die zur 5 des 
Schaftes ebenfalls eine Tülle erhält. 

Der Schmuck des Menſchen iſt wohl ſo 
alt wie der Menſch ſelbſt. Jetzt reizt ihn das 
neue glänzende Metall und regt zu mannigfaltiger 
Formung an. Schmuckdoſen und Gürtelplatten 
gewinnen große Bedeutung. Die Schmuckdoſen 
ſind mit einem Deckel verſehen und haben zwei 
Schlaufen, durch die der Gürtel des Kleides ge⸗ 
zogen iſt. In ihnen hat die germaniſche Frau 
kleine Koſtbarkeiten, die ſie bei ſich tragen wollte, 
aufbewahrt. Die Gürtelſcheiben ſind 
äußerſt dünn gegoſſen und . * Sie 


5) Vgl. Bildbeilage. 
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werden vorn am Bund getragen. Beide Schmuck⸗ 
ſtücke ſind meiſt über und über mit ſorgfältig ge⸗ 
rieften Spiralen in einer wundervollen Gleich⸗ 
förmigkeit verziert, die vielfach ſchwierige Arbeit 
mit Lineal und Zirkel auf dem „Reißbrett“ des 
Bronzezeitkünſtlers vorausſetzen.“) Die Linien 
werden in zahlloſen Einzelſchlägen mittels eines 
Bronzemeißels getrieben, der von Zeit zu Zeit 
nachgeſchärft werden muß. Dabei haftet aber der 
germaniſchen Verzierungsweiſe nichts Konſtru⸗ 
iertes an, ſondern in lebendigem Fluſſe in ewigem 
Kreislauf füllt das Ornament den Gegenſtand 
aus. 

Eine ſehr eigenartige Entwicklung hat in der 
germaniſchen Bronzezeit die Nadel durchge⸗ 


macht. In der Steinzeit hat der Menſch, 
um irgendwelche Kleidungsſtücke feſtzumachen, 
Knochennadeln benutzt. In der Bronzezeit 
ſpielen Gewandnadeln aus Bronze eine große 
Rolle. Wieder hat hier der Germane ſchon früh 
einen wichtigen techniſchen Fortſchritt geſchaffen. 
Dem Kopf der Nadel gibt er ein Loch, durch 
dieſes Loch ſteckt er einen Wollfaden und ſchlingt 
dieſen um das Ende der Nadel. Da Wollfäden 
ſich ſehr ſchnell abnutzen, wird bald an ihrer Stelle 
ein Bronzedraht verwendet. Damit entſteht die 
zweiteilige Fibel, die Urform unſerer 
0) Siehe Bildheilage | | 
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Sicherheits nadel. Sehr bald wird der 
Bronzedraht an beiden Enden durch Aufrollung 
des Drahtes in kleinen Spiralſcheiben zu einem 


Schmuckgegenſtand, aber ohne daß damit ſeine 


praktiſche Verwendbarkeit beeinträchtigt wäre. 

Genau ſo vollendet wie die germaniſche Bronze⸗ 
technik iſt die Goldſchmiedekun ſt. Wenn 
man ſpäter bei den römiſchen Schriftſtellern von 
der Goldarmut der Germanen lieſt, wird man 
dagegen erſtaunt ſein, zu hören, daß ſie zur 
Bronzezeit das goldreichſte Volk Eu 
ropas waren. Es gibt faſt kein bronzezeitliches 
Frauengrab, in dem nicht mindeſtens ein goldener 
Spiralfingerring liegt. Darüber hinaus hat 
man im germaniſchen Gebiet große Goldſchätze 
gefunden. Am bekannteſten iſt der Schatz eines 
fahrenden Goldſchmiedes und Händlers, den dieſer 
in der Nähe von Eberswalde bei Berlin 
vergraben hatte. In einem Topf lag neben Alt⸗ 
material, das der Händler offenbar aufgekauft 
hatte, Gold in Form von gegoſſenen Barren oder 
ſorgfältig aufgewickeltem Draht. Das Schönſte 
waren aber acht fertige, mit Son nenſym⸗ 
bolen verzierte Schalen.) Dieſe acht Gold⸗ 
ſchalen ſind von einer herrlichen Arbeit, ihre 
Wandungen dünn wie Papier. Deswegen iſt es 
auch nicht möglich, ſich vorzuſtellen, daß ſie beim 
Trinkgelage etwa benutzt worden wären. Sie 
haben wahrſcheinlich kultiſchen Zwecken gedient. 


Es iſt der größte Goldfund des Nordens. Er 


hatte ein Gewicht von 2,56 Kilogramm. Auf 
Fünen, einer der däniſchen Inſeln, hat man 
beim Torfſtechen neun Goldgefäße mit 
großen, in Pferdeköpfen endenden Henkeln ge⸗ 
funden. Bei Boeslunde auf Seeland ſind 
zwei ähnliche Schöpfgefäße, zwei Keſſel und zwei 
Fußpokale ausgepflügt worden.“) In Jütland 
hat man hundert zwölf Zentimeter lange inein⸗ 
andergeſchachtelte goldene Schiffchen aus— 


gegraben. Sie find wohl den Göttern als Weihe- 


gaben niedergelegt. Tragen wir alle Goldfunde der 
Bronzezeit auf einer Karte ein, ſo zeigt ſich, wie 
ſie ſich im germaniſchen Gebiet häufen, wir ſehen 
aber auch, daß germaniſche Goldgeräte weit über 
das damalige germaniſche Gebiet hinaus ausge⸗ 
führt werden. Das iſt um ſo ſeltſamer, als das 
Gold auf germaniſchem Boden nicht gefunden ſein 
kann. Es iſt aus Irland und beſonders aber aus 


5) Siehe Abbildungen. 
8) Siehe Bildbeilage. 
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Siebenbürgen eingeführt. Erſt ſpäter hat man 
es aus dem Rhein ausgewaſchen. Um Gold zu 
erhalten, haben aber die Germanen irgendwelche 
andere Ware neben ihren Bronzegeräten ein⸗ 
tauſchen müſſen: Das waren wohl ſchon früh 
koſtbare Felle, daneben aber auch Bern⸗ 
ſtein. Dieſer ſpielt in allen Handelsbeziehun⸗ 


gen des Nordens ſchon ſeit der Steinzeit eine 
große Rolle. Er iſt in den Überreſten Trojas 


ebenſo feſtgeſtellt wie in Agypten. Das beweiſt, 
daß Bernſtein außerordentlich beliebt geweſen 
ſein muß. Man bezeichnet ihn in ſeinem hellen 
klaren Zuſtande geradezu als das Gold des Nor⸗ 
dens. In der erſten Zeit ſtammt der Bern⸗ 
fein von der Nordſee, noch nicht von der 


Oſtſee, die erſt ſpäter und beſonders heute das 


Hauptausfuhrland geworden iſt. Natürlich iſt er 
damals noch nicht wie jetzt im bergmänniſchen 
Betriebe gewonnen, ſondern an der Küſte auf⸗ 
geleſen worden. An Hand des Bernſteins iſt 
es möglich, die Handelswege der Bronzezeit vom 
Norden nach dem Süden aufzuzeigen. 

Zu den älteſten Straßen über die Alpen gehört 
ſchon damals die Verbindung über den Brenner⸗ 
paß. Dort laufen von den Flußniederungen des 
Nordens her, über die Donau, die Handelswege 
zuſammen. Vielfach decken fie ſich dabei mit den 
Linien, die heute noch die internationalen Expreß⸗ 
züge benutzen. Im Weſten bildet die Hauptver⸗ 
kehrsſtraße das Rheintal, das durch den Sund— 
gau auf Saöne und Rhöne ſtößt. Aber dieſer 
Weg entwickelt ſich erſt am Ausgang der Bronze⸗ 
zeit, wir können vielleicht ſagen, in dem Augenblick, 
in dem die Germanen den Rhein erreicht haben. 
Ungefähr zu dieſer Zeit wird im Süden Frank⸗ 
reichs als großes Handelszentrum die Stadt 
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Marſeille gegründet. Die Bernſteinmengen, 
die auf dieſen Wegen vom Norden nach dem 
Süden gelangt find, müſſen ganz beträchtlich ge⸗ 
weſen ſein. Sind doch in einem Fund in Schleſien, 
den dort wohl ein Händler vergraben hatte, nicht 
weniger als vier Zentner Bernſtein feſtgeſtellt. 
So iſt es erklärlich, daß am Ende der Bronzezeit 
auch im germaniſchen Heimatgebiet der Bernſtein⸗ 
reichtum ſtark nachläßt. Am Ende der Bronze⸗ 
zeit haben die Germanen ihren Toten kaum noch 
Bernſtein in die Gräber mitgeben können. 


Haus und Hof 


Auch in der Bronzezeit bleibt der Germane 
Bauer. Er baut die Getreidearten, die wir ſchon 
aus der Steinzeit kennen,) vor allem Weizen 
und Gerſte. Hafer und Roggen verbreiten ſich 
erſt ſeit der Klimaverſchlechterung gegen 800 
v. Chr. Dieſe beiden Getreidearten haben ſpäter 
die Römer vom Norden kennengelernt. Unter 
den Fels bildern, die die Germanen zu 
Tauſenden, beſonders an den Küſten Schwedens 
und Norwegens, in die von den eiszeitlichen 
Gletſchern glattgeſcheuerten Granitfelſen ein⸗ 
meißelten, ſehen wir den Bauern mit ſeinem 
ochſenbeſpannten Pflug. Wir können die verſchie⸗ 
denen Konſtruktionen des Pfluges beobachten, die 
ſchon damals verwendet find. Noch immer find 
es Hakenpflüge, wie in der Steinzeit, die aber 
nun ſchon nicht mehr den Boden nur oberfläch⸗ 
lich ritzen, ſondern ihn wenden. Meben dem zwei⸗ 
rädrigen Karren, den das Pferd zieht, erſcheinen 
vierrädrige Laſtwagen, auch ſie beſpannt mit 
Rindern und wohl zur Erntearbeit verwendet. 


5) Siehe „Schulungsbrief“ 3/1935. 


Selbſt Schweineherden zeigen uns dieſe Bilder, 
die der Bauer zur Weide in den Wald treibt. 


Die Dörfer ſind umgeben von Obſtgärten; 


in ihnen wachſen zwei verſchiedene Apfelſorten, 
aber auch Hülſenfrüchte, Möhren, Rüben, Mohn 
und Lauch. Eine große Bedeutung ſpielt die 
Viehzucht. Milch, Käſe, Brot, Gerſten⸗ 
und Haferbrei ſind Hauptnahrungsmittel der da⸗ 
maligen Germanen geweſen. Als Getränk brauen 
ſie eine Art Bier, wie es heute noch ähnlich in 
Norwegen ausgeſchenkt wird. In einem Birken⸗ 
rindeneimer aus einem Grabe der älteren Bronze⸗ 


zeit hat ſich der Bodenſatz eines metartigen Ge⸗ 


tränkes aus Beeren, Weizen und Bienenhonig 
feſtſtellen laſſen. Wenn auch die Germanen alko⸗ 


holiſche Getränke hergeſtellt haben, ſo iſt das 


Märchen doch grundfalſch von den Germanen, 
die auf der Bärenhaut lagen und immer noch eins 
tranken. Niemals ſind die Germanen ein Volk 


von Säufern geweſen, ſchon im Altertum gelten 


ſie nicht als ſolche. Bier und Met werden nur 
getrunken bei den heiligen Feſten und bei beſon⸗ 
deren, verhältnismäßig ſeltenen Gelegenheiten. 
Ein Volk von Säufern hätte niemals die über⸗ 
ragenden, teilweiſe von uns nicht wieder erreichten 
Kulturleiſtungen ſchaffen können. Ein Volk von 
Säufern beſitzt aber auch nicht die kriegeriſche 
Kraft und militäriſche Tüchtigkeit, die alle Nach⸗ 
barn immer wieder zu ihrem Schrecken erfahren 
haben. 

Germaniſche Wohnhäuſer der 
Bronzezeit ſind bisher nur wenig bekannt. 
Immerhin wiſſen wir aus den bisherigen Funden, 
daß das älteſte germaniſche Haus eine Fortent⸗ 
wicklung des indogermaniſchen Steinzeithauſes 
darſtellt. ““) Es iſt ein großer rechteckiger, hölzerner 
Giebelbau mit ein, zwei, manchmal auch 
drei Räumen, meiſt auch mit einer offenen Vor— 
halle. Zugleich bildet dieſes germaniſche Haus die 
Vorſtufe des niederſächſiſchen Hauſes. Eine um⸗ 
fangreiche Siedlung iſt kurz vor dem Kriege in 
Buch bei Berlin an der Grenze des illyriſchen 
Gebietes faſt vollſtändig ausgegraben worden. 
Mehr als hundert Hausgrundriſſe haben ſich da- 
bei feſtſtellen laſſen. Da aber das Dorf an⸗ 
ſcheinend mehrfach abgebrannt iſt und auf dem 
alten Grund ſich neue Häuſer erhoben haben, iſt 
es ſchwer geweſen, Einzelheiten feſtzuſtellen. 
Nur an einer Stelle tritt eine große Halle mit 


10) Siehe „Schulungsbrief“ 3/1935, 
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acht Nebengebäuden deutlich hervor. Erſt vor 
kurzem iſt in der Prignitz im Innern des Ser 
maniſchen Gebietes ein bronzezeitliches Dorf mit 
mehreren Hausgrundriſſen freigelegt worden. Es 
hat in der Mitte einen freien Platz. Die in den 
einzelnen Häuſern gemachten Funde verraten 
manches über die Tätigkeit ihrer Bewohner. So 
lagen beiſpielsweiſe in einem Haus Spinn 
und Webgeräte. . war dies eine 
Spinnſtube. 

Das Innere eines germaniſchen ie zur 
Bronzezeit ift recht wohnlich geweſen. Aus Grä- 
bern ſind uns feingeſchnitzte und reichverzierte 
hölzerne Klappſtühle mit Leberſitz er⸗ 
halten, hölzerne Taſſen mit Brand⸗ 
malerei) und Mufternausfilber- 
glänzenden Zinnägeln, auch Scha ſch⸗ 
teln, Hornlöffel and dergleichen. 

Ahnlich wie im Innern des keltiſchen Hauſes 
wird es auch im germaniſchen ausgeſehen haben. 
An einem Galgen der große Bronzekeſſel über 
dem Herdfeuer, in den Ecken ſtehen behäbige 
breite Betten, die Wand entlang läuft eine Bank⸗ 
truhe, vor ihr erhebt ſich der ſchwere Tiſch. Somit 
zeigt die Inneneinrichtung in keiner Weiſe das 
Ausſehen einer unwohnlichen Hütte, wir finden 
in ihr nichts von dem einfachen Lagerplatz, wie 
wir es uns früher wohl manchmal vorgeſtellt 
haben, keinerlei Anklänge an die Wohnungsweiſe 


unziviliſierter „Barbaren“ ſind vorhanden. 


Auch das Leben und Treiben im Dorf hat ſich 
wohl kaum von dem unterſchieden, wie wir es 
aus bäuerlichen Verhältniſſen noch kurz vor dem 
Einbruch der modernen Ziviliſation kennen. Auf 
der Dorfſtraße tummeln ſich die Kinder, der 
Bauer fährt mit ſeinem Ackergerät aufs Feld, 
zur Erntezeit bringen die vollbeladenen Wagen 


die Frucht des Feldes in die neben den Häuſern 


ſtehenden Scheunen. Alles, was der Bauer 
braucht, hat er im weſentlichen im eigenen Be⸗ 
triebe hergeſtellt. Es iſt möglich, daß jedes größere 
Dorf ſeine eigene Gießwerkſtatt für den Bronze⸗ 
guß beſeſſen hat, die von den einzelnen Beſitzern 
im Ort gemeinſam benutzt wird. Wir müſſen ja 
immer daran denken, daß ſelbſt der bäuerliche 
Betrieb den Menſchen bei weitem nicht derart be⸗ 
anſprucht, wie das jetzt der Fall iſt. Man nimmt 
nicht mehr Acker unter den Pflug, als man für 


den eigenen Bedarf braucht. Infolgedeſſen gibt es 


11) Siehe Abbildung. 
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neben den Zeiten, die die Landarbeit beanſprucht, 
lange, ausgedehnte Ruhepauſen, die der Germane 
für Sport und Spiel, für die Jagd und die Vor⸗ 
bereitung zum Kampf ausnutzt. 


Sport und Kampf 


Aus der geſchichtlichen Zeit wiſſen wir, daß die 
Germanen in allen Leibesübungen Außerordent⸗ 
liches geleiſtet haben. Schon die Römer haben 
unſere Vorfahren als die ſchnellſten Läu⸗ 
fer der Welt geprieſen. Es erſcheint ſicher, 
daß ſie dieſe Fertigkeit bereits in der Bronze⸗ 
zeit beſeſſen haben. Aus grauer Vorzeit be⸗ 
richtet uns die Ed d a davon. Selbſt die 
Götter üben ſich nach dem Glauben der Germanen 
im Lauf. Große Leiſtungen im Sprung 
werden uns ebenfalls aus der ſpäteren Zeit be⸗ 
richtet. Im ſchneereichen Norden kennt man das 
Laufen auf Schlittſchuhen und Schnee⸗ 
ſchuhen. Noch heute benutzen die Isländer 
als Schlittſchuhe Knochen, die ſie unter die 
Schuhe binden. Überall, wo Waſſer in der Nähe 
war, werden unſere Vorfahren auch die 
Schwimmkunſt gepflegt haben. In Nor⸗ 
wegen und Schweden wenigſtens iſt jeder mit ihr 
vertraut. Tacitus und Cäſar erzählen uns, 
daß die Germanen faſt täglich gebadet hätten, teil⸗ 
weiſe ſogar im Winter in den halbvereiſten Flüſſen. 
Im Kampf ſchwimmen manchmal ganze Stämme 
in voller Rüſtung über die Ströme. Immer aber 
hat der Germane Schwimmen und Tauchen unter 
dem Geſichtspunkt des Kampfes betrieben. Gibt 
es doch nichts, was Mut und Ausdauer in gleicher 
Weiſe fordert wie dieſe beiden Übungen. Der 
Kampf im Waſſer geht leicht auf Leben und Tod, 


aus dem Spiel wird bisweilen blutiger Ernſt. 


Schwimmen aber lernen nicht nur die Männer, 
ſondern auch die Frauen. Außerordentlich beliebt iſt 
der Ringkampf, der geradezu als Vorſtufe für 
den Krieg gewertet wird, endet er doch bisweilen 
mit dem Tod oder ſchwerer Verletzung des einen 
Partners. Uralt iſt der Schwerttanz, der 
bei feſtlichen Gelegenheiten aufgeführt wird. Bei 
ihm müſſen die Teilnehmer einzeln oder in 
Paaren ſich durch die aufgeſtellten Schwerter in 
kunſtvollen Verſchlingungen durchbewegen. Jeder 
Fehltritt führt dabei zu ſchweren Verwundungen. 
Dieſe Übungen dienen in erſter Linie der Vor⸗ 
bereitung zum Kampf, ſie verfolgen aber daneben 


13 


| auch den beſonderen Zweck, die Raſſe ſtark und 


hoch zu halten. Wir haben ja erſt heute wieder 
gelernt, daß es kein beſſeres Mittel gibt, den 
Menſchen auf „Herz und Nieren“, daß heißt in 
ſeiner körperlichen Leiſtungsfähigkeit, zu prüfen, 
als ſolche ſportliche Betätigung. Daneben aber 
verlangt fie ſtärkſte Ausbildung aller charakter⸗ 
lichen Eigenſchaften, wie Mut, Tapferkeit, Aus⸗ 
dauer. Hat doch der Germane nur in der vollen 
Vereinigung körperlicher, geiſtiger und charakter 
licher Eigenſchaften ſein Ideal geſehen. 

Auch die Pferde werden ſportlichen Prüfungen 
unterworfen. Sehr beliebt iſt nach den bronze⸗ 
zeitlichen Felsbildern das Wagenrennen. 
Manchmal ſind ganze Reihen pferdebeſpannter, 
leichter, zweirädriger Rennwagen abgebildet. 
Alles ſpricht dafür, daß der Rennwagen wie 
auch die Sitte des Wagenrennens ſich von den 
Germanen aus über Europa ausgebreitet hat.“) 
Rennbahnen ſind in Deutſchland mehrfach er⸗ 
halten geblieben, vielfach liegen ſie in der Nähe 
von heiligen Stätten. 

Den Kampf führt der Germane, wie noch 
feine Vorfahren, die Indogermanen, gern als 
Zweikampf. Führerzweikämpfe entſcheiden 
häufig das Schickſal ganzer Heere und damit 
der Völker. So findet auch der Kampf zwiſchen 
Hildebrand und feinem Sohn Hadu— 
brand mitten zwiſchen ihren Heeren ſtatt. 
Zweikämpfe zu Fuß, mit der Lanze oder 
Axt, in ſpäterer Zeit zu Pferd mit Schild 
und Schwert ſind infolgedeſſen auch häuſig 
auf den germaniſchen Felsbildern dargeſtellt.“) 
Die Stärke germaniſcher Kriegsführung liegt im 
Angriff. Verteidigungswaffen werden nur ſelten 
geführt. Der Hehl m findet ſich erſt ganz ſpät, die 
kleinen Schilder aus Holz, niemals aus Metall, 
dienen mehr zum Auffangen der Geſchoſſe als zur 
Deckung des ganzen Körpers. Nur im Angriff 
entwickelt ſich die volle germaniſche Kampfes⸗ 
freude. Noch im Weltkrieg war ja der Angriff 
deutſcher Truppen faſt immer unwiderſtehlich. 
Der deutſche Krieger hat immer als der beſte der 
Welt gegolten. Die liebſte Waffe des Germanen 
iſt das Schwert. Aus der germaniſchen Vorzeit 


iſt uns überliefert, daß beſonders gute Schwerter 


eigene Namen getragen haben, wie etwa Sieg 
frieds Schwert „Balmung“. So folgt 


12) Siehe Bildbeilage. 
13) Siehe Abbildung. 
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auch das Schwert feinem Beſitzer in das Grab 
nach. In jedem Männergrab der Bronzezeit 
findet es ſich. 


Schiffahrt | 

Schon früh wird der Germane mit dem See- 
weſen vertraut. Das älteſte Boot, das er ge— 
ſchaffen hat, iſt der Einbaum, ein großer ausge⸗ 
höhlter Eichenſtamm. Die Fortbewegung geſchieht 
mit einer Art von Paddel. Die Schiffe, die auf 
den Felsbildern gezeichnet ſind, haben aber ſchon 
eine weſentlich vollkommenere Bauart.“) Wir 
können auf ihnen den Kiel erkennen, von ihm ragen 
die Spanten auf. Sie werden wohl urſprünglich 
mit Fellen oder Baumrinden beſpannt. Doch fin- 
den ſich ſchon zur Bronzezeit riefige Plankenboote. 
Die Felsbilder zeigen, daß die Bordwände oft 
reich mit Muſtern bemalt waren. Nur bei kleinen 
Schiffen gehen Kiel und Steven ineinander über, 


wie dies bei den ſpäteren Wikingerbooten üblich 


iſt, bei grofien Kriegsſchiffen endet der Kiel in 
einem Rammſporn. Aber der Steven läuft ſchon 
in Spiralen oder Tierköpfen aus. Auf den Fels⸗ 


1%) Bol, „Schulungsbrief“ 3/1935. 


bildern find ganze Geſchwader in einer Reihe dar- 
geſtellt, ihnen fahren größere Führerſchiffe vor⸗ 
aus. Die Beſatzung muß recht zahlreich geweſen 
ſein. Wiſſen wir doch aus der geſchichtlichen Zeit, 
daß die großen Langſchiffe der Wikinger bis zu 
hundert Mann an Bord hatten. Schon zur 
Bronzezeit werden die Germanen führend in der 
europäiſchen Schiffahrt, und dieſe Stellung haben 
ſie durch alle Jahrhunderte behalten. 500 Jahre vor 
Kolumbus haben Norweger bereits Amerika ent- 
deckt. Wahrſcheinlich aber haben ſchon viel früher 
germaniſche Seefahrer die Neue Welt betreten. 


Die älteſte Tracht 


Da die Germanen, wie es noch heute auf dem 
Lande vielfach üblich iſt, in ihrem Feſtkleid be- 
erdigt werden, iſt es durch beſonders glückliche Um⸗ 
ſtände möglich geweſen, auch etwas über die älteſte 
germaniſche Tracht auszuſagen. In den Baum- 
ſärgen Jütlands und Schleswig 
Holſteins hat die Gerbſäure der ausgehöhlten 
Eichenſtämme, in denen die Toten lagen, unter 
dem luftdichten Abſchluß der Grabhügel nicht nur 


die Leichen ſelbſt, in einzelnen Fällen ſogar mit 
Haut und Haar, ſondern auch das Tierfell, auf 
dem ſie ruhen, und ihre ganze kleidſame Tracht, 
ſoweit fie aus Wolle beftanden hat, bewahrt.“) 
Der Mann trägt auf dem Kopfe eine Mütze aus 
doppelter Wollzeuglage. Der Oberkörper iſt in 
einen Rock eingehüllt, der von den Achſelhöhlen 
bis an die Knie reicht und mit Lederriemen über 
den Schultern befeſtigt wird. Hoſen hat man dar⸗ 


unter nicht getragen. An einem Leder⸗ oder ge⸗ 


webtem Quaſtengürtel hängen Schwert und Dolch 
in reichverzierter Holz- oder Lederſcheide. Iſt der 
hemdartige Rock aus feinerer Wolle in heller 
Farbe gearbeitet, ſo beſteht der weite, umhang⸗ 
artige Mantel meiſt aus dunkler, grober, mit 
Hirſchhaaren durchſetzter Wolle. An den Füßen 
hat der Mann weiche Wollbinden, darüber 
Schuhe, die ganz wie im Mittelalter aus einem 
Stück Leder geſchnitten werden. 

Die Kleidungder Frau!“) hat ſich nicht 
weſentlich von der heutigen unterſchieden. Sie 


15) Siehe Abbildung, 
„Schulungsbrief“ 2/1935, 
10) Siehe Bildbeilage. 
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ſetzt ſich zuſammen aus einem Jäckchen und einem 
faltenreichen Rock, der bis zu den Knöcheln geht. 
Dieſer iſt von einem kunſtvoll gewebten Gürtel 
gehalten, der in ſchönen, farbigen Quaſten endet. 
In der Mitte des Gürtels ſitzt die große, runde, 
reichziſelierte Zierſcheibe.“) Die Unterarme find 
frei, Perlenbänder oder Armreifen aus Bronze 
werden gern getragen. Den Hals ſchmückt häufig 
eine prächtige bronzene Kragenplatte. Bezeichnend 
germaniſch iſt auch, daß nicht nur der Mann 
Waffen trägt, ſondern daß auch die Frau regel⸗ 
mäßig einen kleinen Dolch bei ſich führt, oft mit 
Horngriff und ſchön verzierter Knaufplatte. Dieſer 
dient nicht zur Verteidigung, ſondern als Abzeichen 
der freien Würde. Das Haar der Frau wird mit 
einem Hornkamm aufgeſteckt und liegt in einem ge⸗ 
flochtenen Häubchen, bisweilen findet man ſchon 
eine Art von Diadem aus dünnen gedrehten Bronze⸗ 
reifen. Allerdings gibt es in der Kleidung der 
Frau auch Unterſchiede. So trägt ein junges 
Mädchen, deſſen Grab 1927 im ehemals deutſchen 
Kreiſe Hadersleben aufgedeckt wurde, einen Buͤbi⸗ 
kopf. Der Rock dieſes Mädchens iſt ſehr leicht 


17) Vgl. „Schulungsbrief“ 2/1935. 
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und reicht nur bis zu den Knien. Da im Grabe 
Sommerblumen gefunden worden ſind, wäre es 
möglich, daß die Tracht im Sommer anders war 
als im Winter. Vielleicht war ſie aber auch ſchon 
durch eine Art wechſelnder Mode beſtimmt. Neben 
der Wolltracht haben die bronzezeitlichen Ger- 
manen wohl auch ſchon Leinewandwäſche benutzt, doch 
hat ſich die pflanzliche Stoffaſer in den Baum⸗ 
ſärgen nicht erhalten, wohl aber finden ſich an 
den Weberſchiffchen manchmal auch Flachsfäden. 

In all ihrer Schlichtheit und Zweckmäßigkeit 
zeigt die germaniſche Tracht der Bronzezeit einen 
hervorragenden Schönheitsſinn und eine ſorg⸗ 


fältige Pflege des Außeren. Dieſe hohe Kultur 


kommt auch in der germaniſchen Körper 
pflege zum Ausdruck. Das Haar des Mannes 
fällt lang bis auf die Schultern herab, der Bart 
iſt abraſiert. In jedem Männergrab liegen 
Raſiermeſſer und Haarpinzette, in Männer- wie 
Frauengräbern kommen Kämme und Toilette⸗ 
beſtecks vor, die aus Nagelreiniger, Ohrlöffel und 
Nagelfeile beſtehen. Wo die Mägel noch erhalten 
ſind, machen ſie einen ſorgfältig gepflegten Ein⸗ 
druck. Auch die Seife, die eine germaniſche Er⸗ 
findung iſt, ſtammt vielleicht ſchon aus der 
Bronzezeit. Viel ſpäter erſt lernen die Völker 
des Südens ihre nützliche Anwendung. 
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Totenehre 


Schon in der jüngeren Steinzeit zeichnet ſich 
der Morde gegenüber feinen Nachbarvölkern durch 
Fürſorge und Verehrung des Toten aus. Gegen 
Ende dieſer Periode beginnt allmählich bei den 
Schnurkeramikern bereits die Toten ver⸗ 


brennung. Sie dringt allerdings erſt in der 


zweiten Hälfte der Bronzezeit durch und erfordert 
neue Beſtattungsgebräuche. Sie hält ſich bis zum 
Eintritt in die geſchichtliche Zeit, d. h. bis zum 
Anfang der ſogenannten Völkerwanderung. Da 
führen volksfremde Einflüſſe wieder am *. ör⸗ 
perbeſtatt ung. Re: 
Solange man den ns ch nicht ra: 
beſtattet man ihn meift im Hügelgrab.!?) Er ruht 
da auf dem flachen Boden, bisweilen in einer 
Steinkammer oder aber in einem Baumſarg, der 
oft wieder in einer Steinpackung liegt. Vielleicht 


haben die Germanen die konſervierende Wirkung 


des Lehmbodens auf den Eichenſarg bereits ge— 
kannt und für ihre Toten ausgenutzt. Für Mann 
und Frau gelten immer die gleichen Totenehren, 
ein neuer Beweis für die hohe Achtung, die die 
Frau genoſſen hat. Oft ſind beide gemeinſam be⸗ 
ſtattet. Manchmal ſcheint dabei die Sitte durch⸗ 
zuſchimmern, daß die Frau dem Mann im Tode 
nachfolgt. Wir erfahren aber nichts darüber, daß 


ſie bei den Germanen, wie ſpäter bei den Indern, 


zum Tode gezwungen wird. Der Tote wird 
beerdigt, wie er im Schlaf gelegen hat: im 
Arm hält er das Schwert, bedeckt iſt er mit 
feinem Mantel und darüber einer großen Rinder- 
haut. Die Toten verbrennung iſt wohl 
mit beſtimmten Seelenvorſtellungen verbunden 
geweſen. Wahrſcheinlich hat man geglaubt, daß 
die reinigende und befreiende Kraft des Feuers 
die Seele leichter und ſchneller von der Ver— 
bindung mit dem Körper löſt. Ahnliche Gedanken 
äußert in der Wikingerzeit ein Skandinavier, der 
vor einem brennenden Scheiterhaufen ſich mit 
dem Angehörigen eines Volkes unterhält, das die 
Toten beerdigt. „Ihr ſeid doch,“ ſagt er da zu 
ihm, „ein dummes Volk. Ihr nehmt den Mann, 
der euch von allen der liebſte und verehrteſte iſt 
und werft ihn in die Erde, wo ihn kriechende 
Tiere und Würmer freſſen. Wir hingegen ver- 
brennen ihn in einer kurzen Stunde, ſo daß er 
unmittelbar und ohne langes Warten in das Jen⸗ 


0) Siehe Abbildung (auch „Schulungsbrief“ 2/1935). 
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Reichsparteitagfilm 1934 „Triumph des Willens‘ 
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ſeits eingeht.“ Die Aſche wird vielfach in Urnen 
beigeſetzt, aber auch da noch gibt man dem Toten 
Waffen und Schmuck, Speiſe und Trank mit. 
Seit der zweiten Hälfte der Bronzezeit finden 


wir überall im germaniſchen Gebiet große Urnen⸗ 


felder friedhöfe, in denen die Toten ohne Anſehen 
der Perſon nebeneinanderliegen. So äußert ſich 
der Gedanke der Gleichheit aller Freien unter⸗ 
einander auch im Tode. Nur beſonders große 
Führer finden in 3 — 
ihre letzte Ruhe. 

Zu der gewaltigſten, die auf deutſchem Boden 


erhalten iſt, gehört das Königsgrab von 


Seddin in der Prignitz. Bis in die Gegen⸗ 
wart hat ſich die Erinnerung im Volke erhalten, 
daß in dieſem Grabe der große „König Hinz“ 
beigeſetzt iſt. Dort liege er in einem dreifachen 
Sarge, deſſen innerſte Wandung aus Gold be⸗ 
ſtehe. Auch ſeien ſeine Kleinodien und ſein 
goldenes Schwert ihm beigegeben. Tatſächlich 
hat die Ausgrabung die Volksſage beſtätigt. Der 
äußere Sarg iſt eine aus großen Steinen ge 
baute Totenkammer, die innen weiß verputzt und 
mit weinroten Muſtern bemalt war. Darinnen 
hat ein großes tönernes Gefäß geſtanden, in ihm 
als innerſter Sarg die Aſchenurne des Königs, 
die zwar wie das gleichfalls gefundene Schwert 


nicht Gold, wohl aber doch goldglänzende Bronze 


war. Der Eindruck, den das Königsgrab auf den 
Beſucher macht, iſt noch heute überwältigend. Der 
künſtlich aufgetürmte Hügel hat eine Höhe von 
8 Meter, die ganze Anlage einen Umfang von 
etwa 300 Schritt. Nicht weniger als 
30 000 Kubikmeter Erde und Steine ſind zu⸗ 
ſammengetragen, um den Hügel aufzuſchichten, 
eine Arbeitsleiſtung, zu der 150 Arbeiter ein 
ganzes Jahr gebraucht haben. Man weiß nicht, 
ob man die unermüdliche Arbeitsfreude der treuen 
Anhänger dieſes Bauernkönigs mehr bewundern 
ſoll, die ſo gewaltige Erdmengen herbeigeſchafft 


haben, oder aber die Kunſtfertigkeit der Erbauer, 


die mit ihren einfachen Mitteln dieſes größte 
Denkmal des deutſchen Nordens gebaut haben. 

Bei Kivik in Südſchweden hat man ſchon 
im 18. Jahrhundert das Grab eines Vornehmen 
aus der älteren Bronzezeit aufgedeckt, deſſen 
ſteinerne Wandplatten Darſtellungen der Feier 
enthalten, die bei dem Begräbnis ſtattgefunden 
haben. Da ſehen wir Prieſter in langen Ge⸗ 
wändern rechts und links neben einem Altar 
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ſtehen; wir ſehen Bläſer mit den eigenartigen 
Trompeten der Bronzezeit, den Lu ren, Wagen⸗ 
rennen und Sportkämpfe, daneben aber ſind auch 
allerlei heilige Zeichen dargeſtellt: die Sonne, 
der Mond, heilige Arte, Pferde und Schiffe. 
Man hat ſich gedacht, daß der Tote zu Schiff 
ins Jenſeits fahren werde. Dieſer Glaube hat 
ſich ſehr lange gehalten. Beſtattungen im Schiff 
haben noch im 9. Jahrhundert n. Chr. in Nor⸗ 


wegen ſtattgefunden. Es iſt der Glaube eines 


ſeefahrenden Volkes, der ſich in dieſer Form der 
Beſtattung äußert. Noch in der ſpätgermaniſchen 
Sage fährt Baldur auf einem brennenden 
Schiffe ins Jenſeits. 


Kunſt und Muſik 


Die bronzezeitlichen Germanen haben auch 
ſchon einen ausgeprägten Gottesdienſt beſeſſen. 
Davon zeugen die Luren und die goldenen Ge⸗ 


fäße, deren Henkel in Pferdeköpfe auslaufen, die 


großen heiligen Axte und Speere und die wunder⸗ 
voll durchbrochenen Hängekronen mit Sonnen⸗ 


darſtellung. Bei Feſten werden Götter 


wagen im Zuge mitgeführt. Eine kleine Nach⸗ 
bildung eines ſolchen Wagens aus der älteren 
Bronzezeit hat ſich bei Tr und hol m in Düne 
mark gefunden. Auf ſechs Rädern ſteht eine 
prächtig ziſelierte, goldplattierte Scheibe und das 
Pferd,“) übrigens der — un. 
den wir kennen. 5 

Vielleicht ſteht mit der . W 
des Gottesdienſtes auch der Aufſchwung muft- 
kaliſcher Inſtrumente in Verbindung, 
den die Bronzezeit zeigt. Die Luren ſind 
rieſige Blashörner von 1/ bis 2 Meter Länge.?) 
Sie find nicht aus Blech gehämmert wie die 
heutigen Trompeten, ſondern die einzelnen Rohr⸗ 
teile werden aus Bronze mit dünnſter Wandung 
gegoſſen und in einer heute unerreichten Technik 
zuſammengeſchweißt. Von ihnen ſind bisher 
53 Stück gefunden, und zwar meiſt in Paaren, 
ſo daß zwei immer zuſammengehören. Sie ſind 
teilweiſe ſo tadellos erhalten, daß bis vor kurzem 
in Kopenhagen alljährlich mit ihnen das Neu⸗ 
jahr eingeblaſen wurde. Je zwei Inſtrumente 
paſſen im allgemeinen muſikaliſch genau zu⸗ 
ſammen. Ihre — * f me 


10) Siehe Bildbeilage. 
20) Pgl. „Schulungsbrief“ 3/1935. 
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Waldhorn und Tenorpoſaune. Zweiundzwanzig 
Töne, über drei Oktaven verteilt, laſſen ſich dieſen 
ehrwürdigen Inſtrumenten entlocken. Ihr Ge⸗ 
brauch ergibt ſchon für die Bronzezeit eine Art 
mehrſtimmiger harmoniſcher Muſik: „Selbſt die 
heutige Zeit und unſer in Muſikleiſtungen von 
jeher an der Spitze marſchierendes Vaterland 
beſitzt kein Blasinſtrument, das wie die Luren 
Fülle und Majeſtät gleichmäßig mit Milde und 
Wohllaut des Tons zu verbinden imſtande iſt. 
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Die Leichtigkeit, mit der die Töne des Drei⸗ 
klanges als Naturtöne dieſem Geräte vom 
Spieler zu entlocken ſind, liefert weiter den Be⸗ 
weis, daß die Germanen zum mindeſten bereits 
in der älteren Bronzezeit jene Viel ſtimmig⸗ 
keit beſaßen, die im ſchroffſten Gegenſatz ſteht 
zur monotonen Einſtimmigkeit der alten ſüd⸗ 
europäiſchen Melodie, aber das Grundprinzip ab⸗ 
gegeben hat, von der die moderne europäiſche 
Muſik beherrſcht wird.“ (G. Koſſinna.) 


Geiſt und Seele 

Weit ſchwerer als die äußere Kultur unſerer 
Ahnen gelingt es, ihre innere Seelenhaltung zu 
erkennen. Kein Bericht leuchtet in dieſe frühe 
Zeit hinein, von ihr kündet kein Geſang, kein 
frommes Lied. Wohl iſt es ſicher, daß auch den 
Lippen unſerer Vorfahren, wenn ſie vor der Gott⸗ 
heit ſtanden, Worte ehrfurchtsvoller Ergebung 
entſtrömten, Worte, die das Unausſprechbare ge⸗ 
ſtalteten und ſich zum Lied formten. Aber nichts 
iſt uns davon erhalten. Selbſt wenn die Ger⸗ 
manen bereits in der Bronzezeit Schriftzeichen 
gekannt haben ſollten, ſo ſind ſie doch lange ohne 
Sinn für den Wert ſchriftlicher Feſtlegung ges 
blieben. Sogar die Runenſteine aus dem 1. Jahr⸗ 
tauſend n. Chr. berichten trotz ihrer überreich⸗ 
lichen Anzahl in dieſer Richtung faſt nur — 
loſigkeiten. 
Um ſo mehr Auen n auch da 
wieder die ſüdſchwediſchen Felszeichnungen zu ge⸗ 


winnen. Sind ſie doch geradezu überſät von reli⸗ 


giöſen Symbolen, wie Sonnenrädern, Haken⸗ 
kreuzen und dergleichen. Aber auch ſchon die Gott⸗ 
heit ſcheinen ſie anzudeuten: Figuren mit dem 
Sonnenrad oder der Sonnenſpirale, in der Hand 
die Doppelaxt, die im öſtlichen Mittelmeer als 
Zeichen des Blitzgottes verehrt wird. Anſcheinend 
ſtellen die Felsritzungen in ihrer unbeholfenen 
Form ſinnbildlich eine Art religiöſen Schauſpiels 
dar, in das auch die Gottheit handelnd eingreift, 
wie wir ähnliches aus Griechenland kennen. Viel⸗ 
leicht aber ſuchen ſie auch kultiſche Umzüge, bei 
denen das Sonnenrad feierlich vorangetragen 
wird, oder zauberhafte Handlungen wiederzugeben, 
die die Fruchtbarkeit des Ackers erhöhen oder den 
Erfolg irgendwelcher Unternehmungen, See⸗ 
fahrten, Kriegszüge uſw. gewährleiſten ſollen. 


Mehrfach iſt eine Götterdreiheit zu erkennen! 


Der Sonnengott mit dem Radkreuz, zuweilen 
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auch den Blitzhammer, auf dem Kopfe Bocks⸗ 
hörner, neben ihm ſein einarmiger Begleiter, alle 
beide manchmal überragt von dem Gott mit den 
großen flammenden Händen, dem Speer oder dem 
Pferd. Dieſer erinnert mit ſeinen Wahrzeichen 
an den ſpäteren Odin (Wodan), mit dem Pferd 
Sleipnir, dem Gott der Morgenröte, des Morgen⸗ 
windes, dem wilden Jäger der Sage. Blitzgott 
iſt Donar, deſſen Wagen zwei Böcke ziehen, der 
Einarmige wohl der Mondgott (Tyr, Tiu, Ziu), 
dem der Fenriswolf den rechten Arm abgebiſſen 


hat — die altgermaniſche Erklärung für die 


Mondfinſternis. Daneben kommen Gottheiten 
auch allein vor, fo weiht der Blitzgott zwei Ehe- 
leute. Häufig ſehen wir das Zwillingspaar der 
Alken, die dem Germanen den Jahreswechſel ver- 
WWW 

Wohl klingen noch in dem Brauchtum der 
Gegenwart verwandte Züge an, trotzdem wider⸗ 
ſtrebt es uns, in den Felsritzungen mit ihrer 
phantaſtiſchen Auffaſſung, ihrer Neigung zum 
Zauberhaften, die Glaubenswelt unſerer Väter 


zu ſehen. Sie ſcheinen in völligem Gegenſatz zu 
ſtehen zu der ruhigen, ausgeglichenen Weſensart 
der Germanen. Faſt nichts ſcheint ihnen auf ſüd⸗ 


germaniſchem Gebiet zu entſprechen. Ausdrücklich 


hebt Tacitus hervor, die Germanen hätten keine 


Götterbilder beſeſſen, aber „mit Namendas 
Geheimnisvolle benannt, das ſie 
nur in Ehrfurcht ſchauten“. Deutlich 
ſpürt man, wie der Römer für die Verehrung der 


unſichtbaren Gottesmacht kein Verſtändnis emp⸗ 


findet. Er hält ſich an die Namen, er iſt froh, 
daß er ſie an einer anderen Stelle ſeines Buches 


mit römiſchen Benennungen umſchreiben kann. 


Tatſächlich aber finden wir in den isländiſchen 
Bauerngeſchichten nichts von einer Vielgötterei. 
Jeder Gläubige ſteht in einem vertrauensvollen 
Verhältnis nur zu einem Gott, den er „um 
gutes Erntejahr und Frieden“ bittet. Man ge⸗ 
winnt den Eindruck, daß der Name der Gott⸗ 


heit, an den ſich der einzelne wendet, ganz un⸗ 


weſentlich iſt und höchſtens wechſelt, nach der be— 
ſonderen Seite, die man bei der Gottheit ſucht. 
Wohl ſind die Erſcheinungsformen dieſes einen 
Gottes vielfältig, d. h. man verſonifiziert nur 
ihr Schalten und Walten, und nennt nun dieſes 
mit Namen wie Thor, Wodan, Tyr uſw. Ahn⸗ 
lich ſprechen wir ja auch noch heute bei einem 
Sturm auf See vom „blanken Hans“ und bei 
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einem aufziehenden Gewitter vom „ſchwarzen 
Mann“. Man ſtellte mithin nicht die Gottheit 
ſelbſt, ſondern eben nur dieſe ihre Tätigkeiten dar. 


Nie aber iſt es ſo, daß der Gläubige die Wahl 


hätte, dieſen oder jenen Gott anzurufen oder, 
wenn er ſich aus irgendwelchen Gründen von 
ſeinem „Freund“ abkehrt, er ſich nun einen 
anderen ſuchen könnte. In ſolchem Fall bleibt er 
gottlos genau wie bei uns heute. Da wir aber 
wiſſen, daß auch ſchon die Indogermanen wohl 
nur den einen Himmelsgott verehrt haben,) 
können wir nicht recht glauben, daß ihre Nach⸗ 
kommen in der Bronzezeit Vielgötterei treiben, 
um ſpäter wieder zu einer Art Eingottglauben 
zurückzukehren. Auch für ſie müſſen wir die reine 
und erhabene Auffaſſung vom Überirdiſchen an⸗ 
nehmen, wie fie uns aus dem geſamten germa— 
niſchen Altertum aufleuchtet. Sie bildet aber 
auch geradezu die Vorausſetzung, ohne die das 
Chriſtentum bei den germaniſchen Völkern nie⸗ 
mals hätte Fuß faſſen können. Jene Felsritzer 
ſcheinen aber Vorſtellungen zu geſtalten, die den 
vollendeteren der Germanen nur zum Teil ent⸗ 
ſprechen. Vielleicht haben wir in ihnen eine 
germaniſierte Bevölkerung zu ſehen, die ihre 
früheren Anſchauungen in die Glaubenswelt der 
Germanen miteingebracht hat. 

— 


Ein großartiges Bild von der Höhe der Kultur 
der Germanen hat ſich vor unſeren Augen ent⸗ 
rollt. Wohl ſind viele Einzelzüge unklar, be⸗ 
ſonders was die Geiſtes- und Seelenhaltung an⸗ 
betrifft — aber was wir kennengelernt haben, 
zeigt ihre gewaltige Leiſtungsfähigkeit auf allen 
Gebieten. Uberall werden ſie ſchnell 
führend und ſchaffen eine Hoch⸗ 
blüte der Kultur, zu einer Zeit, 
als von Griechen und Römern noch 
nichts bekannt iſt. Wenig erfahren wir 
von Kampf und Krieg aus der Bronzezeit, aber 
daß unſere Vorfahren die von den Vätern er- 
erbte wehrhafte und kampfesfrohe Geſinnung ſich 
bewahrt haben, lehren die Gräber, in denen 
jeder mit ſeinen Waffen beigeſetzt wird. Das er⸗ 
weiſt aber vor allem die nachfolgende Periode, 
die Eiſenzeit, in der alle Nachbarn den 
Heldenmut und die militäriſche Kraft der Ger— 
manen am eigenen Leibe erfahren. 


21) ogl. „Schulungsbrief“ 5/1934. 
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Was jeder Deutſche wiſſen muß 


Die Deutſche Arbeitsfront hat bei über 


20 Millionen Mitgliedern ein Geſamtjahres⸗ 


einkommen von rund 300 Millionen Reichs⸗ 
mark. Die Verpflichtungen der alten Gewerk⸗ 
ſchaften gegenüber ihren Mitgliedern hat die 
D. A. F. in vollem Umfange übernommen. Sie 
zahlt nicht allein alle geſetzlichen Verpflich⸗ 
tungen, ſondern ſie hat auch alle Renten, die 
die Gewerkſchaften in ihrem letzten Jahr nicht 
mehr gezahlt haben, nachgezahlt. Die Unter⸗ 
ſtützungen machen heute im Jahr etwa 80 Millio- 
nen aus. Für die Rechtsberatung, die allen 
Mitgliedern der D. A. F. koſtenlos zur Ver⸗ 
fügung ſteht, werden 12 Millionen Reichsmark 
ausgegeben, für die Volksgeſundheitsſtellen 
6 Millionen, für die Berufserziehung ihrer 
Mitglieder 40 Millionen, für die Fach⸗ und Be⸗ 
rufspreſſe 18 Millionen; für Umſchulung und 
Berufsſchulung ſtehen ebenfalls 18 Millionen 
zur Verfügung, weitere 4 Millionen für den 
Berufswettkampf und die Erziehung der Jugend⸗ 
lichen. 20 Millionen Reichsmark zahlt die 
D. A. F. für das Feierabendwerk „Kraft durch 
Freude“. Die Verwaltungsunkoſten der D. A. F. 
betragen 70 Millionen pro Jahr (22 23 v. H.). 
Wenn man bedenkt, daß die Verwaltungs— 
unkoſten der früheren Gewerkſchaften bei weit⸗ 
aus geringeren Leiſtungen mehr als doppelt ſo 
hoch waren, ſo kann man ermeſſen, wie ver⸗ 
antwortungslos die früheren Arbeiterführer ge- 
handelt haben. An außeretatlichen Leiſtungen 
(3. B. Winterhilfe) hat die D. A. F. im Jahre 
1934 rund 22 Millionen gezahlt. Durch die 
Bank der Deutſchen Arbeit und ihre Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaften ſind für Siedlungszwecke an 
100 Millionen Reichsmark ausgegeben worden. 


1 


Dem deutſchen Volksvermögen werden alljähr⸗ 
lich durch die unſcheinbarſten Lebeweſen Verluſte 
von mehr als 2 Milliarden Reichsmark bei⸗ 
gebracht. 600 Millionen Mark Verluſte ent⸗ 
ſtehen beiſpielsweiſe durch Unkrautſchäden, das 
ſind 15 v. H. einer durchſchnittlichen Getreide⸗ 
ernte. Durch Roſt⸗ und Brandpilze oder andere 
Paraſiten werden Verluſte von 400 Millionen 
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Mark hervorgerufen. 100 Millionen Mark 
Schaden verurſacht die Obſtmade. Die Krautfäule 
im Kartoffelbau entzieht dem deutſchen Volksver⸗ 
mögen eine Summe von 700 Millionen. Für 
100 Millionen Mark Werte vernichtet die 
Rübenblattwanze. Einen Schaden in gleicher 
Höhe ruft auch der Kornkäfer hervor. Dieſe Ver⸗ 
luſtſkala läßt ſich noch beliebig fortſetzen. Jeder 
Deutſche muß deshalb die Schädlingsbekämpfung 
unterſtützen, wo er nur kann. 

5% 


Die Geſamteinnahme der Deutſchen Reichs⸗ 
bahn betrug im Jahre 1934 3,3 Milliarden Mark, 
was eine weſentliche Verbeſſerung gegenüber 
1933 bedeutet, wo nur 2,9 Milliarden Mark 
eingenommen wurden. 

A 


Zu den am dichteſten bevölkerten Landſtrichen 
Deutſchlands gehören Sachſen mit 337, Weſt⸗ 
falen mit 296 und die Rheinprovinz mit 176 
Menſchen auf einen Quadratkilometer. 


Am wenigſten bevölkert find Mecklenburg und 


die Grenzmark. In Mecklenburg kommen auf 
einen Quadratkilometer 90 Menſchen und in der 
Grenzmark nur 43. €; 


Das ältefte deutſche Rechtsbuch, das eine Zu⸗ 
ſammenſtellung der ſeit dem 9. Jahrhundert in 
Deutſchland geltenden Rechtsbegriffe enthielt, 
war der Sachſenſpiegel, der nicht nur in Deutſch⸗ 


land, ſondern auch in Polen und den Nieder- 


landen Gültigkeit hatte. es 
= = 
Sowjetrußland hat in den letzten Jahren die 
Vergrößerung ſeiner Luftflotte mit allen Mitteln 
vorwärtsgetrieben und verfügt heute mindeſtens 
über 70 Luftgeſchwader und 90 ſelbſtändige 
Staffeln, das ſind 4300 Flugmaſchinen. Davon 
entfallen 1084 auf die Aufklärungsverbände, 
1000 auf die Jagd⸗ und 400 auf die Schlacht⸗ 
einheiten. 716 ſind Bombenflugzeuge. Dazu 
kommen 1100 Reſerveflugzeuge. 
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Karl Richard Ganzer: 


Bayern und Reich 


Empörung, Wut und tiefe Trauer ſind es, die 
im Volk der Opfertod Albert Leo Schlageters 
hervorruft. Sein Geiſt lebt weiter in jenen, die 
fi 1923 an der Ruhe Tag für Tag den Fran— 
zoſen immer wieder entgegenſtellen. Mit unver⸗ 


minderter Energie wütet dort der Feind unter 


den Deutſchen. Am 30. Mai wird einer der 
aktiven Ruhrkämpfer, Paul Görges, bei dem 
Verſuch einer Brückenſprengung verhaftet und 
ſpäter zum Tode verurteilt. Nur die Fürſprache 


des Eſſener Rechtsanwalts Prof. Dr. Grimm 


bei dem Präſidenten der franzöſiſchen Republik, 
Millerand, bewahrt ihn vor dem Schickſal Schla⸗ 
geters. Man will nicht noch einmal durch offi⸗ 
zielle Maßnahmen Märtyrer ſchaffen. 

Dafür machen die fürchterlichen Vorgänge in 
Buer, die wir bereits geſchildert haben,!) Schule. 
Am 10. Juni veranſtalten die Beſatzungstruppen 
in Dortmund eine regelrechte Bartholomäusnacht. 
Weil zwei franzöſiſche Sergeanten in einem 
privaten Streit erſchoſſen worden ſind, wird in 
der Hauptſtraße eine Abteilung Franzoſen auf 
die Bevölkerung losgelaſſen. Alles, was dort 
harmlos einhergeht, wird ohne Grund nieder— 
geſchlagen und zu Boden getreten, ſogar die 
Leichen werden mit Fußtritten bearbeitet. Ein 
einziger Offizier erſchießt der Reihe nach ſechs 
Perſonen und zwingt vorübergehende Paſſanten, 
die Toten zu jener Stelle zu ſchleifen, an der die 
Sergeanten erſchoſſen worden ſind. 

Einen zweiten Blutſonntag erlebt die Stadt 
Buer am 24. Juni. Wegen eines Angriffs auf 
belgiſche Poſten wird ib 8 Uhr abends eine Ver⸗ 
kehrsſperre angeordnet. Wenige Minuten vor 
dieſem Zeitpunkt ſchießen die Belgier blindlings 
) Vgl. „Schulungsbrief“ 3/1935 
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in die Fußgänger auf der Straße hinein und 
töten fünf Perſonen. Ahnliche Vorgänge ſpielen 
ſich in faſt allen Orten des beſetzten Gebietes ab. 
Ende Juli 1923 iſt der Verluſt von 137 Toten 
und 603 Verwundeten auf deutſcher Seite die 
traurige Bilanz des „friedlichen“ Waltens der 
von Poincaré entſandten „Ingenieurkommiſſion“. 

Dieſe betätigt ſich mit immer ſchärferen Re⸗ 
preſſalien auf wirtſchaftlichem Gebiet, ohne 
jedoch den gewünſchten Erfolg zu erringen. Im 
Mai haben die Franzoien nur fünftauſenddrei⸗ 
hundert Tonnen Kohlen erbeutet, während ſie 
bei normalen Reparatienslieferungen monatlich 
zweihunderttauſend Tonnen erhalten hätten. 
General Degoutte verkündet daher am 19. Juni, 
daß Zechen und Gruben, die nicht liefern, in 
Beſitz und Verwaltung der Rheinlandkommiſſion 
übergehen. Und dieſe verfügt, um die deutſche 
Mark weiter zu entwerten, daß die von ihr be⸗ 
ſchlagnahmten Zölle nur noch in Deviſen zu ent. 
richten find. Im großen Zuge feiner Erlaſſe öffnet 
Paul Tirard alsdann Tür und Tor zu Plünde⸗ 
rungen und Räubereien, die ſich in Form von 
Streifzügen der Beſatzung ſogar auf das un. 
beſetzte Gebiet ausdehnen. 

Bisher hat das alles nichts genützt. In den 
erſten Junitagen aber wacht ſich in der Bevölke⸗ 
rung ein Nachlaſſen der Widerſtandskraft be⸗ 
merkbar. Zwar hallen ſtärker denn je die Spren- 
gungen der aktiven Ruhrkämpfer durch das Land, 
doch in Handel, Induſtrie und Gewerkſchaften 
beginnt man von „Verſtändigung“ zu ſprechen. 
Der Anſtoß hierzu kommi aus dem Reich. Bei 
den Sozialdemokraten wird emſig daran ge: 
arbeitet, die parlamentariſchen Grundlagen der 
Regierung Cuno zu unterminieren, weil das 
jüdiſche Kapital ſich von einem Handel mit den 
letzten Werten des Reiches einen höheren Gewinn 
verſpricht, als von der weiteren Beteiligung an 
der Ruhrhilfe. Als ſich die erſten Riſſe in 
dem Nebengebilde der deutſchen „Einheitsfront“ 
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zeigen, ſinkt die Mark täglich, ja ſtündlich, und 
die Finanzierung der Ruhrhilfe macht kaum noch 
überwindliche Schwierigkeiten. Grund genug für 
die bürgerlichen Parteien, beſonders die Deutſche 
Volkspartei unter Streſemann, nun auch ihrer⸗ 
ſeits Lähmung und Skepſis in das abwehrwillige 
deutſche Volk zu bringen. Reichskanzler Cuno 
muß jetzt die Früchte jener Unterlaſſungsſünden 
ernten, die vor allem in der verpaßten Beſeiti⸗ 
gung des Marxismus beſtehen. Was Adolf 
Hitler prophezeit in Rede und Schrift, es ſollte 
ſich bald verhängnisvoll bewahrheiten. 

Im April, als die Schwächeanwandlungen 
des Reiches offenbar werden, fordert der eng⸗ 
liſche Außenminiſter Lord Curzon die Regie⸗ 
rung Cuno auf, den erſten Schritt zu Verhand⸗ 
lungen mit Frankreich zu machen. Aber das hier⸗ 
auf erfolgende Tributangebot Deutſchlands wird 
in Paris ſowohl wie in London in brüsker Weiſe 


abgelehnt. Nun findet ſich Cuno, gedrängt von 


der Sozialdemokratie und den bürgerlichen Par: 
teien, dazu bereit, den Reparationsgläubigern die 
Verpfändung eines großen Teiles der Reichs- 
einnahmen anzubieten, darunter die Erträgniſſe 
der Reichsbahn, der Induſtrie, der Zölle, der 
Verbrauchsſteuern auf Genußmittel und des 
Branntweinmonopols. Indes, auch dieſes An⸗ 
gebot weiſt Poincaré mit Entſchiedenheit zurück. 
Das Ziel ſeiner Politik iſt und bleibt die Ab⸗ 
trennung des Ruhrgebiets von Deutſchland. 
Stärker beginnen fid daher jetzt die ſeparatiſti— 
ſchen Elemente am * und in der Pfalz zu 
rühren. 

Doch gerade hierin erblickt England zu Recht 
eine bedrohliche Stärkung ſeines franzöſiſchen 
Verbündeten. Mit Poincaré, der in ſeinen Sonn⸗ 
tagsreden die Kapitulation Deutſchlands auf 
Gnade und Ungnade fordert, eröffnet jetzt Lord 
Curzon ein Frage- und Antwortſpiel über die Be⸗ 
dingungen, unter denen Frankreich zu verhandeln 
gedenke Allein, es zeigt ſich, daß Poincaré 
ſogar die immer nachdrücklicher werdenden Mah⸗ 
nungen Englands mit wahrhaft meiſterlichen 
Schachzügen des Ausweichens und Hinhaltens 
beantwortet. Da holt London zu einem Schlag 
aus. Am 11. Auguſt erklärt Lord Curzon in einer 
Note, daß die britiſche Regierung, geſtützt auf 
ein Gutachten engliſcher Kronjuriſten, den Ruhr⸗ 
einmarſch als einen glatten Bruch des je an 
Vertrages bezeichnen müſſe. 
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Im Deutſchen Reich hätte dieſer in der Rach⸗ 
kriegszeit unerhörke Schritt Englands ſicherlich 
ein Aufleben der ſchon erlahmenden Widerſtands⸗ 
kraft zur Folge gehabt, wenn der Marxismus 
nicht geweſen wäre. In der Erkenntnis, daß ein 
womöglich doch noch ſiegreich verlaufender Ruhr 
kampf für die Sozialdemokraten nichts anderes 
als ein gewonnener Weltkrieg, nämlich das Ende 
dieſer verräteriſchen Exiſtenzen, bedeuten würde, 
kündigen ſie die nur noch mühſam der Regierung 
gegenüber gewahrte Neutralität auf und führen 


am 12. Auguſt den Sturz Cunos herbei. 


Sein Nachfolger iſt Dr. Gu ſt av Streſe⸗ 
mann, Vorſitzender der Deutſchen Volkspartei, 
der ſich ſchon wegen ſeiner Verſippung mit jüdi⸗ 
ſchen Bankierkreiſen in Frankfurt a. M. großer 
Sympathien bei den Sozialdemokraten erfreut 
und von jetzt ab gemeinſam mit dieſen größten 
Feinden des Deutſchtums die 
Jahre hindurch leiten oder maßgebend beeinfluſſen 
ſoll. In welcher Richtung Streſemann ſeine 
Politik zu treiben gedenkt, wiſſen die Natio⸗ 
naliſten Deutſchlands von Anbeginn, denn oft 
genug hat der neue Reichskanzler zu erkennen ge⸗ 
geben, daß er neben der ſorgſamen Pflege des 
Marxismus ſein höchſtes Ziel in der „Verſtändi⸗ 
gung“ mit Frankreich erblicke. Das aber kann 
in dieſem Moment nichts anderes heißen als be⸗ 
dingungsloſe Unterwerfung und völlige Preisgabe 
der deutſchen Ehre. Mit fanatiſcher Leidenſchaft 
bäumen ſich die beſten Kräfte im deutſchen Volk 
gegen eine ſolche Pelitik auf. Es iſt für 
ſie eine zwingende Notwendigkeit, alles, was jetzt 
noch guten Willens ißt, zu vereinen, um das 
Schlimmſte zu verhüten: den Zerfall des Reiches. 
Wie ein Fanfarenſtoß ertönt daher jetzt ein 
Sammelruf. Er geht von München aus, und der 


Rufer im Streit um die nationale tr iſt 


Abelf Hitler. N 
— 

In den letzten Auguſttagen des Jahres 1923 
ſchieben ſich aus allen Gauen Bayerns ſeltſam be⸗ 
ſetzte Züge auf Nürnberg zu. Unter die wenigen 
Reiſenden des Inflationsjahres, das Deutſchland 
mit jedem Tage ſchlimmer verarmt, ſind heute 
uniformierte Geſtalten hineingemiſcht. In alten, 


zerſchliſſenen Felduniformen die * in dünnen 
Windjacken die anderen. e 
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Reichspolitik 


Sie fahren zum „Deutſchen Tag“ nach Mürn⸗ 

berg. In der roten Hauptſtadt Frankens wollen 
ſie aufmarſchieren, zum Gedenken der alten, zer⸗ 
ſchlagenen Wehrmacht, zum Gedenken des Tages 
von Sedan, der aus dem Rauch franzöſiſcher 
Schlachtfelder das Bismarckreich hob. Sie haben 
ſich bisher als Kämpfer bewieſen und ſind auch 
fest bereit. Die härteſten Gruppen der Mürn⸗ 
bergfahrer wiſſen ſich auf der Wacht und harren 
des Befehls, der ſie zur Tat ruft. 

In den Sonderzügen, die durch Franken rollen, 
ſind die verſchiedenſten Bünde zuſammengemengt: 
„Wiking“ und „Bayern und Reich“, „Blücher“ 
und „Bayeriſcher Königsbund“, „Oberland“ 
und „Reichsflagge“. Ob ſich in ihnen nun auch 
getrennte Gedankenkreiſe zeigen, vermag damals 
noch niemand zu ſagen. Nur das eine ſteht feſt 
und zwingt ſich jedem Zuſchauer gewaltſam ins 
Bewußtſein: daß über all dieſer Wirrnis den 
mächtigſten und geſchloſſenſten Willen einzig 
Hitlers Sturmobteilungen ver⸗ 
raten. Sie überwiegen jeden der anderen Ver⸗ 
bände an Zahl; ſie ſind — man ſpürt das aus 


ihrer Haltung — planmäßig zuſammengezwun⸗ 


gen zu Kolonnen von eindrucksvoller Geftrafit- 
heit; ſie haben den Schimmer neuer Ordnungen 
im Blick; ſie tragen neue, hier nie geſehene Sym⸗ 
bole vor ſich her; ſie wiſſen ſich vor allem von 
einem neuen, revolutionären Gedanken beherrſcht, 
der in eine noch dunkle Zukunft vorſtößt, während 
die meiſten der anderen an vergangenen 
Werten hängen 

Sie ziehen durch oben fie marſchieren 
am Hauptmarkt an all den vielen Führern 
der vielen Verbände vorbei. Da ſind Generale 
in großer Uniform, da ſteht ein Mittelſchullehrer, 
der irgendeinen vaterländiſchen Verein führt, da 
ſteht ein Sanitätsrat, der ſich für einen politiſchen 
Faktor hält, da ſtehen ehrſame, biedere Bürger, 
eisgraue Veteranen, Männer in Bart und 
Würden, Männer im Gehrock und Zylinderhut, 
Wichtigtuer und Greiſe, verdiente Köpfe von ehe⸗ 
dem und betriebſame Macher von heute. — Und 
mitten unter dem Prunk und der Reputierlichkeit 
ſteht in einem beinahe ſchäbigen Regenmantel, 
barhäuptig, ſchlicht, doch mit Augen, die 
leidenſchaftlich lodern, der Mann, der im Grunde 
all das geſchaffen hat und auf deſſen Arbeit das 
Wirken der vielen anderen letztlich beruht: 
Adolf Hitler. 
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Sie geſtehen es ſich nicht ein, die hohen 
Würdenträger, daß fie zeit Jahren einzig von den 
Parolen dieſes Mannes leben, daß er wie ein 
Blitz herniederfuhr in eine im Dunkel hinbrütende 
Welt, daß er allein entzündete, was nun in vielen 
Flammen brennt. Sie dulden ihn unter ſich, den 
Beſcheidenen, den Unbeſternten, den Titelloſen — 
aber die da ſtumm und verbiſſen, doch mit ge⸗ 
lobenden Augen unter dem Knattern der Haken⸗ 
kreuzbanner vorübermarſchieren, ſuchen nur die 
Blicke dieſes einzigen Mannes, der ihnen der 
Führer iſt und der in all ſeiner Schlichtheit hin⸗ 
ausragt über den glänzenden Schwarm der 
Großen, Betitelten — der Vergehenden 
Und immer heller klingt aus den Rufen ein 
einziger Name auf: Hitler, Hitler! i 


— 


Dieſer Deutſche Tag von Nürn 
berg am J. und 2. September 1923 iſt deshalb 
mehr als eine bloße Demonſtration der Rechts⸗ 
verbände in einer marxiſtiſch regierten Stadt, 
weil er die vielfältig durcheinandergewirrten Ver⸗ 
hältniſſe im politiſchen Leben Bayerns einer 
bedeutenden Klärung entgegengeführt hat. | 

Im ganzen Reich gilt Bayern damals als der 
einzige Staat, der von einer nationalen Regie⸗ 
rung geleitet iſt und in dem ſich nationale Be⸗ 
wegungen beſſer als anderswo entwickeln können. 
Die bayeriſche Regierung hat einmal von ihrem 
Staat als von der „Ordnungszelle“ im Reich ge⸗ 
ſprochen. Gewiß eine propagandiſtiſche Auf⸗ 
ſchneiderei — denn wann iſt die November⸗ 
republik auch nur im kleinſten ihrer Gemeinweſen 
geordnet geweſen? Doch wie eine unerſchütterlich 
gültige Parole nimmt die deutſche Rechte dieſes 
Wort an, klammert ſich in ihren nationalen Hoff⸗ 
nungen an Bayern, ohne weiteres geneigt, dieſen 
Staat mit der Gloriole des — zu um⸗ 
geben. 

In der Tat: wer die Verhältniſſe in Bien 
von weither betrachtet, darf zu ſolchen Meinungen 
kommen. Im Rahmen der Reichspolitik, die eine 
einzige üble Folge von ſchmählichſtem Defaitis⸗ 
mus, marxiſtiſcher Mißwirtſchaft, bürgerlicher 
Unzulänglichkeit darſtellt, kann ſich Bayern mit 
Recht ſeiner nationalen Geſinnung rühmen. Das 
Haupt der Reichsregierung iſt zu dieſer 
Zeit noch Friedrich Ebert. Seine Komplicen 
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aus den Movembertagen — die Scheider 
mann, Müller, Hilferd ing — 
machen ſich unter Führung Streſemanns eben 
daran, langſam und zielficher den Ruhrwiderſtand 
zu „liquidieren“ und eine langjährige Politik der 
„Unterhandlungen“, des Bezahlens, der frei⸗ 
willigen Unterwerfung unter wahnſinnige Tribut⸗ 
diktate vorzubereiten. Preußen wird mehr und 
mehr zur Knüppeldomäne der Severing und 
Braun. In Sachſen ſitzen bolſchewiſtiſche Ab⸗ 
geordnete als verantwortliche Politiker in der 
Regierung des radikalen Marxiſten Zeigner, 
der in einem Bundesſtaat der demokra⸗ 
tiſchen Republik ſich damit abgibt, das 


bolſchewiſtiſche Räteſyſtem zu em 


proben, der Paraden der kommuniſtiſchen Kampf⸗ 
ſtaffeln beſichtigt und ſich nicht ſcheut, als 
deutſcher Miniſter vom Rednerpult des Landtags 
dem Ausland die Reichswehr zu denunzieren, daß 
fie illegale, „ſchwarze“ Verbände ausrüſte 

Von dieſem Treiben hat ſich Bayern allerdings 
abſeits gehalten. Seine bürgerliche Regierung 
iſt immer patriotiſch geweſen. Darum ſchlägt 
alles, was mit Weimar die Klinge kreuzen und 
den Geiſt des roten Berlin befehden will, ſeine 
Zelte in München auf. München wird zum 
Kernplatz der nationaliſtiſchen Oppoſition, wie 
Berlin die am ſchlimmſten zerſtörte und am 
übelſten infizierte Zelle des Verfalls geworden 
iſt. Innerhalb dieſes Spannungsfeldes, das 
hinter dem Gegenſatz zweier Orte einen mächtigen 
Gegenſatz zweier unverſöhnlicher politiſcher 
Welten verbirgt, brechen alle innerdeutſchen Aus⸗ 
einanderſetzungen jener Monate gegeneinander los. 

Und doch trägt dieſer ſcheinbar ſo unerſchütter⸗ 
lich gefügte Block der Oppoſition nationaliſtiſcher 
und patriotiſch⸗monarchiſtiſcher Kräfte in ſeinem 
Innern Riſſe, die nicht nur auf die wirre Viel⸗ 
geſtaltigkeit ſeiner Glieder deuten, ſondern viel⸗ 
mehr wahre Feindſchaftsverhältniſſe von geradezu 
geſchichtlicher Bedeutſamkeit verraten. 

Man muß, um die bayeriſchen Verhältniſſe des 
Jahres 1923 verfteben zu können, dreigroße 
Machtgruppen ſcharf voneinander unter⸗ 
ſcheiden: die bürgerlich⸗patriotiſche Regierung, 
die Vaterländiſchen Verbände und die national⸗ 
ſozialiſtiſche Bewegung. Was ſich aus dem Zu- 
ſammenſpiel und dem Gegeneinanderwirken dieſer 
drei Mächte ergibt, beſtimmt das Geſicht der 
bayeriſchen Politik, beſtimmt alſo auch zugleich 
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das Verhalten des entſcheidenden Trägers der 


nationalen Oppoſition im ganzen Reich. Nach 
welchen verſchiedenen Richtungen ziehen die drei 
Hauptkräfte dieſes oppeſitionellen Kraftfeldes? 

Die bayeriſche Regierung beruht 
auf einer Rechtskoalition, als deren maßgebende 
Gruppe die klerikale Bayeriſche Volkspartei den 
Gang der Politik beſtimmt. Als nach der 


Novemberrevolte das Zentrum feine alten 


Schwüre auf Thron und Altar beiſeitegelegt hat 


wie abgetragene Kleider, um zur höheren Ehre 


des Stimmzettels und der Miniſterpfründen ſich 
nunmehr demokratiſch zu geben, haben die Führer 
des bayeriſchen Zentrums es für zweck⸗ 
mäßiger gehalten, dieſe republikaniſche Tarnung 


nicht mitzumachen. Als „Bayeriſche Volkspartei“ 


ködern ſie fortan die konſervativ beharrenden 
Wähler Bayerns mit legitimiſtiſchen und kon⸗ 
feſſionellen Beteuerungen. Das Geſicht der 
Bayeriſchen Volkspartei bleibt bürgerlich⸗patrio⸗ 
tiſch: alſo auf halb und halb geſtellt, ängſtlich 
vor harten Entſchlüſſen, dafür um ſo mehr zu 
Hauſe auf allen Zwiſchenwegen interfraktioneller 
Politik, in einem Syſtem trüber Geſchäftigkeit, 
bei der dieſe Partei vor allem das Wort von der 
„öffentlichen Ruhe und Ordnung“ im Munde 
führt. Dahinter verſchanzen ſich alle Unzuläng⸗ 
lichkeiten, alle dünnblütigen Bedenken matter 
Herzen, alles Verſagen und jede politiſche Schuld. 
Hinter dieſem Wort verſchanzen ſich aber auch 
alle verdächtigen Pläne, die in jenen Jahren 
durch manche Fraktionszimmer ſchwirren. 


Denn: was die Bayeriſche Volkspartei vor 


allen anderen bürgerlichen Gruppen übel aus⸗ 
zeichnet, it ihr partikulariſtiſches Be 
kenntnis, das gerade im Jahre 1923 immer 
leidenſchaftlicher vorgetragen wird und das in 
ſich die Meigung trägt, zuſeparatiſtiſchen 
Plänen vorzuſtoßen, die das Reich zerſprengen. 
Überall war es bekannt, daß maßgebende Führer 
dieſer Partei ſchon vor Jahren mit dem Ge⸗ 
danken an eine Donaumonarchie, alſo mit der 
Separation Bayerns vom Reich, umgegangen 
waren; niemals hatten ſie ſich einwandfrei von 
den Vorwürfen reinigen können, daß fie dazu 
Frankreichs Hilfe hätten in Anſpruch nehmen 
wollen. Die vielfachen Beteuerungen der Unſchuld 
und lahmen Dementis vermochten die Tatſache 
nicht zu entkräften, daß ſchon kurz nach dem 


Kriege verräteriſche Konſpirationen mit fremden 


24 


Mächten finttgefunden haben. Zwar find die 
Pläne damals nicht zu tatkräftigen Vorſtößen 
gereift. Doch wie ein giftiges Erbe durchſetzen 
ſie alle politiſchen Neigungen maßgebender 
Männer dieſer Partei. Namentlich das Jahr 
1923 läßt fie wieder lebendig und allmählich zu 
einer brennenden Gefahr werden. 

Als zweite Machtgruppe im politiſchen vn 


feld Bayerns find die vielen vaterländi⸗ 
ſchen Verbände zu betrachten. Sie find 


größtenteils aus den Freikorps und der Ein⸗ 
wohnerwehr hervorgegangen und haben im Laufe 
der Jahre beträchtliche Stärke angenommen. 
Man trifft unter ihnen die verſchiedenſten Ab⸗ 
ſchattungen an politiſcher Entſchlußkraft und 
Willensſtärke an. Meben ſtreng aktiviſtiſchen 
Bünden ſtehen Vereine, die über die Pflege 
traditioneller Werte und alter Militärerinne⸗ 
rungen kaum hinausgreifen. 

Unter der Fülle der Namen werden im Laufe 
der Ereigniſſe einige beſonders wichtig. Ein 
zahlenmäßig großer Bund, „Bayern und Reich“, 


der von einem älteren Sanitätsrat „geführt“ 


wird, ſammelt die unentſchiedenſten Teile der 


Maſſen um ſich: bürgerliche Halbheit beſtimmen 


ihn, er iſt ohne klares politiſches Ziel; als Reſer⸗ 
voir für die bürgerliche Regierung ſegelt er ge 
mächlich im Winde der allerorts gängigen und 
regierungsſeitig genehmigten Parolen, ein Maſſen⸗ 
verein, der nicht durch die Kraft und die Weite 
ſeiner eigenen Ideen wirkt, ſondern nur durch 
die Zahl feiner Mitläufer ein Scheingewicht er: 
hält. Ahnlich geartet iſt die Dachorganiſation der 
„Vereinigten Vaterländiſchen Verbände“, bei 
denen ſich trifft, was an Bündchen und Grüppchen 
eine Rolle ſpielen will und dennoch nur Statiſten⸗ 
maffe iſt. Die aktivſten Kräfte der Wehrverbände 
aber gruppieren ſich um den prachtvollen „Bund 
Oberland“ und ſeinen jungen, energiſchen 
Führer Friedrich Weller. Hier iſt die alte 
Freikorpshaltung, mit der man in Oberſchleſien 
den Annaberg erſtürmt, lebendig geblieben und 
wirkt in einer ſtillen, doch um ſo zielſicheren mili⸗ 
täriſch⸗politiſchen Arbeit weiter. Eine ähnliche 
Stellung hat man der namentlich in Franken 
verbreiteten „Reichsflagge“ zugeſprochen; 
auch fie iſt von gutem Menſchenmaterial getragen 
und zu energiſchen Entſchlüſſen fähig, aber auch 
von manchem Führerehrgeiz angekränkelt. 
Es wird für die Entwicklung der innerpoli⸗ 
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tiſchen Verhältniſſe Bayerns entſcheidend, daß 
ſich bald um dieſe vaterländiſchen und Wehrver- 
bände ſowohl die bayeriſche Regierung als auch 
der Nationalſozialismus zu reißen beginnen 
Denn die dritte der großen politiſchen Gruppen, 
die nationalſozialiſtiſche Bewegung, 
betreibt den Kampf um Einfluß und Macht ge⸗ 
treu ihrem inneren Geſetz in der aktivſten Form. 
Von der ſich national gebärdenden Regierung nur 
widerwillig geduldet, ſteht ſie zu dieſer in ſchärfſter 
Oppoſition, weil ſie allein die ſchweren Gefahren 
erkennt, die hinter der Regierungspolitik und 
deren partikulariſtiſchen Neigungen lauern. Ihr 
Verhältnis zu den Verbänden beſtimmt ſich zu⸗ 
erſt durch die Tatſache, daß dieſe einzig durch die 
nationalſozialiſtiſche Arbeit haben aufblühen 
können. Hitler iſt es geweſen, der dem natio⸗ 
nalen Gedanken in neuer Formung Breſche ge— 
ſchlagen. Aber kleine Nutznießer haben dieſes 
Erwecken deutſcher Regungen in den verlotterten 
Maſſen für ihre eigenen Vereinszwecke aus- 
geſchlachtet und machen ſich ein Gewerbe mit guten 
Natſchlägen zur Klärung der Lage. | 

Der Bayeriſche Innenminiſter Schweyer, der 
geſchworene und erbittertſte Feind des National⸗ 
ſozialismus, ergeht ſich in dieſer Weiſe, als er 
empathiſch tadelnd verkündet: „Bei den natio⸗ 
nalen Verbänden fehlt die Anlehnung an den 
Staat. Und im gleichen Atemzuge umkleidet 
er dieſen Tadel mit feinen gewöhnlichen par- 
tikulariſtiſchen Hetzereien, hinter denen die 
größte Gefahr auftaucht, die in Bayern damals 
droht, wenn er ſchließlich ſagt: „Die Leitung der 
Bünde iſt zum Teil in die Hände von Nicht- 
bayern abgeglitten; wir ſtehen aber auf dem 
Standpunkt, daß en * Tun den — — 
gehört!“ 

Als dann Anfang Mai der Regierungepräſt 
dent v. Kahr nach langer verſchwiegener Arbeit 
hinter den Kuliſſen zum erſtenmal wieder in die 
Offentlichkeit vorſtößt und ſich den Maſſen als 
überparteilichen ſtarken Mann empfiehlt, geſchieht 
das mit Worten, die ganz ähnlich den anmaßen⸗ 
den Anſpruch auf Unterwerfung der Verbände 
unter den lauen Willen der Regierung erheben 
und zugleich mit versteckten Spitzen auf Hitler 
zielen: „Laſſen Sie mich das Signal zum Sammeln 
geben! Wer es heute noch fertigbringt, in eitler 
Selbſtgefälligkeit () an ehrgeizige Vorteile feiner 
eigenen Perſon zu denken, wer noch den traurigen 
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Mur (!) aufbringt, mit ſolchen, die letzten Endes 
doch dasſelbe wollen, die Klinge zu kreuzen, um 


größer zu erſcheinen als der andere, iſt ein Schäd⸗ 


ling und Totengräber an der Nation..“ 
Dieſe Methode iſt klar: der nationalſozialiſtiſche 
Führer, der ſich allen Verſuchen, ihn vor den 
bürgerlichen Parteiwagen einer „Einheitsfront“ 
zu ſpannen, hartnäckig verſagt, ſoll als unverträg⸗ 
licher Störenfried und endlich gar als Zerrütter 
jeden gemeinſamen nationalen Wollens diffamiert 
werden. Wenn er als Verächter „nationaler Not, 


wendigkeiten“ erſcheint — nationaler Notwendig⸗ 
keiten, die die Bayeriſche Volkspartei diktiert hat! 


— gelten feine Vorwürfe, daß dieſe Partei gegen 
den Marxismus nur lau, für ihre eigenen reichs⸗ 
ſchädigenden Pläne jedoch um ſo leidenſchaftlicher 
arbeite, bei allen biederen Bürgern nur noch als 


die verleumderiſchen 2 eines poli⸗ 


tiſchen Abenteurers. 

Verwickelt wie nie zuvor ſind alſo in dieſen 
Monaten die innerpolitiſchen Verhältniſſe in 
Bayern. Während zwiſchen Adolf Hitler und 
den klerikalen Politikern der Bayeriſchen Volks⸗ 
partei Klüfte gähnen, ſtehen dennoch beide in 
einer einheitlichen Front gegen Berlin. Adolf 
Hitler peitſcht den Kampf gegen Berlin zu höchſter 
Schärfe auf, weil er dort den Hort des Mar⸗ 
xismus angreift; die bayeriſchen Machthaber hin⸗ 
gegen benützen die Kampfſtimmung gegen die 
rote Reichshauptſtadt lediglich zur Förderung 
ihrer partikulariſtiſchen Tendenzen. Während der 
Führer Berlin von den roten Verderbern aus⸗ 
brennen will, um es geſäubert wieder hinein⸗ 
zuzwingen in ein erneuertes Deutſchland, nützen 
die bayeriſchen Regierungsegoiſten dieſe geichicht- 
liche Auseinanderſetzung dazu aus, um die innere 
Einheit des Reichs zugunſten ſeparater Intereſſen 
ihres Kleinſtaats zu lockern. So gehen denn alle 
Auseinanderſetzungen in Bayern um die Frage, 
wer die Macht in die Fauſt bekommen ſoll: Hitler, 
der Revolutionär gegen den Berliner Marxismus 
und für ein innerlich geſtärktes kommendes Reich 
— oder die herrſchenden Machthaber, die nur an 
die engen Intereſſen ihres kleinen W 
denken. 

Der 9. November bat dieſe Gegenſäte blutig 
aufeinanderbrechen laſſen. Aber bereits während 
des ganzen Jahres ſind aus dieſen Wolken 
Blitze aufgezuckt, die die Hintergründe der Kampf⸗ 
lage grell beleuchten. Der Kampf um die Macht 
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nationalen Volksſtimmung die 


deutet ſich hier immer wieder an. Gleichgültig, 
aus welchen äußeren Gründen dieſe Zuſammen⸗ 
ſtöße zwiſchen Regierung und dem radikalen deut⸗ 
ſchen Revolutionär auch erfolgen, immer ſind ſie 
von der Abſicht Hitlers beherrſcht, die Stellung 
des Gegners zu ſchwächen, um der partikul« 
riſtiſchen Gefahr das Genick zu brechen 
im Namen der inneren —— des deut⸗ 


ſchen Volkes. 4 
| 2 


Inzwiſchen bilden die herrſchenden Politiker 
Bayerns allerlei Methoden aus, um die national. 
ſozialiſtiſche Bewegung abzuwürgen. Beſonders 
gerne bedienen ſie ſich dazu der ebenſo ſchmählichen 
wie verheerenden Spekulation auf konfeſſionelle 
und ſtammesmäßige Inſtinkte, die ſie im baye⸗ 
riſchen Volke vorausſetzen und in folgerichtiger 
Arbeit aufzuputſchen ſuchen. Stärker als je vor⸗ 


dem bearbeiten ſie nunmehr zur Abwehr des vor⸗ 


ſtürmenden Nationalſozialismus die Maſſen 
außerdem mit ui ar 
argumenten. Ä 

Namentlich bei 958 a und Bm politischen 
Wirken des Generals Ludendorff, der ſich da⸗ 
mals Hitler angeſchloſſen hat, ſetzt man mit 
dieſen Wühlereien an. Der General hat in 
München eine zweite Heimat und in der 
Erfüllung 
tiefſter Wünſche gefunden. An den großen 
Träger einer geſchichtlichen Leiſtung hängen 


ſich brennende Hoffnungen der Maſſen. Im 


nationalen Lager wirkt der Feldherr des 
Weltkrieges weniger durch ein politiſches Pro- 
gramm, als vor allem durch das Eintreten für 
Adolf Hitler. Als der bayeriſche Partikularis⸗ 
mus beginnt, mit ſeinen üblen Anwürfen gegen 


den General vorzugehen, will er damit im 


Grunde zuerſt die entſchloſſenſten Gruppen der 
nationalen Bewegung treffen, mit denen der 
General in einer gemeinſamen Kampffront ſteht. 
Und wieder tritt auch bei dieſen Kämpfen als 
weſentlichſtes politiſches Ergebnis die unver- 
hüllte Bereitſchaftderklerikalen 
Partei zutage, zugunſten der 
eigenen Machtpoſitionen die 
innere Geſchloſſenheit des Volks 
bedenkenlos zu zerſprengen. 

Es hetzen in Bayern Männer mit größten 
Verantwortungsbereichen die Inſtinkte urteils⸗ 


26 


unfähiger, feit alters gegängelter Maſſen gegen 
die Einheit der Stämme und gegen die kon⸗ 
feſſionelle Ruhe auf, werfen die verderblichſten 
aller Streitpunkte in die politiſche Diskuſſion 
dieſer Zeit hinein. Seit langem geht im Lande 
ein Raunen um, daß wieder die alten Pläne 
einer vom Reich getrennten Donaumonarchie 


ſondiert würden. Und die Eingeweihten wiſſen, 


daß man mit der Hetze gegen das proteſtantiſche 
Preußentum und damit gegen die große deutſche 
Bewegung des Nationalſozialismus, die ſolchen 
verbrecheriſchen Wühlereien mit allen Mitteln 
begegnet, von jenen dunklen Plänen ablenken 
will. Das ganze Volk ſieht ein, daß die herrſchen⸗ 
den Berliner Zuſtände ausgebrannt werden 
müſſen mit Stumpf und Strunk. Aber die 
gleißneriſchen Nutznießer dieſer Volksſtimmung 
fädeln an feinen Gedankengängen, daß man vor 
allem die „Ordnungszelle“ Bayern vor dem Ver⸗ 
fall des roten Preußen bewahren müſſe; daß es 
ſogar beſſer ſei, Bayern ſelbſt „vorübergehend“ 
vom Reich zu trennen, als den Kampf gegen den 


drohenden Bolſchewismus und für d die Geſundung | 


Geſamtdeutſchlands aufzunehmen. 

Noch iſt all das nicht ſicher faßbar, noch iſt es 
nicht zu regelrechten Delikten gereift, noch be- 
harren dieſe Pläne in der Sphäre, die dem Ent: 
ſchluß vorausgeht. Aber fie ſchaffen eine ver⸗ 


heerende Stimmung. Sie unterwühlen den Zu⸗ 


ſammenhalt des Volkes in den ſeeliſchen Be⸗ 
reichen, aus denen ein Volk ſeine großen Ent⸗ 
ſchlüſſe und ſeine ewigen Kräfte holt. Zu welchen 
beiſpiellos verderblichen Weiterungen dieſe, von 
allen maßgeblichen bayeriſchen Stellen geduldete 
und ſelbſt geförderte Wühlarbeit führt, hat ge- 
rade in den Sommermonaten 1923 der 
Hochverratsprozeß Fuchs⸗Mach⸗ 
haus bewieſen. Blitzartig hat er die ab⸗ 
gründigſten Möglichkeiten enthüllt, zu denen die 
partikulariſtiſche, antipreußiſche, konfeſſionelle Hetz⸗ 
propaganda der klerikalen Partei führen kann. 

Ein Profeſſor, ein Muſiker und u. a. ein 
jüdiſch⸗tſchechiſcher Kohlenhändler find des Hoc: 
verrats angeklagt. Die Anklageſchrift berichtet 
von dem Entſchluß, Bayern gewaltſam vom Reich 
loszureißen; ein mit diktatoriſchen Befugniſſen 
ausgeſtatteter Regentſchaftsrat ſollte eingerichtet, 
Bayern durch ihn allenfalls in eine Monarchie 
zurückverwandelt werden, unter — Ab⸗ 
ſperrung vom Norden. 
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Die Angeklagten ſind vielleicht wilde Phan 
taſten. Entſcheidend aber iſt, daß ſolche Ge 
danken überhaupt entſtehen können. Sie liegen 


geradezu in der Luft. Und noch bedeutſamer 
erſcheint der Umſtand, daß mit ſolchen Hochver— 
rätern ſogar das Ausland in Verbindung ge⸗ 
treten iſt. In der Anklageſchrift heißt es: „Durch 
den franzöſiſchen Generalſtabsoberſt Richert 
hatten die Angeklagten Verbindung mit Frank⸗ 
reich aufgenommen, um ſich deſſen wohlwollende 
Neutralität, ja deſſen finanzielle und militäriſche 


Hilfe zu ſichern.“ Bei der Vernehmung erklärt der 


Angeklagte Fuchs: „Ich habe 100 Millionen 
erhalten und bedaure, daß es nicht 100 Milli⸗ 
arden geweſen ſind. Ebenſo bedaure ich, daß es 
Machhaus nicht gelungen iſt, die 22 für 
Bayern zu bekommen.“ 

Die Aktion ſollte den franzöſiſchen Ruhrein⸗ 
bruch unterſtützen. Die Angeklagten verſichern, 
daß Richert ihnen mehrfach erklärt habe: „Seien 
Sie überzeugt, daß Frankreich ſich für die ge⸗ 
leiſtete Arbeit dankbar erweiſen wird. Frank⸗ 
reich braucht die Aktion, es muß ſchnell gehandelt 
werden.“ Und fo maßlos verzerren ſich alle Ge- 


danken in dieſen Gehirnen, daß die Angeklagten 


ohne Skrupel auch andere deutſche * 
auszuliefern bereit ſind. 8 | 

Wie ſehr aber diefe Hochverräter von geläufigen = 
offiziell⸗bayeriſchen Anſichten beſtimmt find, 
zeigen einige Schlaglichter, die in dieſem Prozeß 
aufflammen. Dem Bayeriſchen Innenminiſter 
Schweyer hat man die Möglichkeit geboten, 
den franzöſiſchen Spion Richert zu verhaften, 
als dieſer ſich zum letztenmal auf deutſchem 


Boden befand; Schweyer hat aber die Ver— 


haftung „aus innenpolitiſchen (!) Gründen“ ab⸗ 
gelehnt. Der Verteidiger der Hochverräter, einer 
der führenden Männer in der partikulariſtiſchen 
Bayeriſchen Volkspartei, macht das Eingeſtänd— 
nis, daß die Abſicht, ſich an Frankreich an⸗ 
zulehnen, „zwar politiſch irrig, aber nicht an ſich 
ehrlos feil Und das zur ſelben Stunde, da im 


Ruhrgebiet ein Deutſcher nach dem anderen 


unter franzöſiſchen Kugeln fällt. 

Klarer aber noch als all dieſe Außerungen zu⸗ 
ſammen leuchtet in die Hintergründe der 
politiſchen Lage Bayerns die Mitteilung der An- 
geklagten hinein, unter welchen Bedingungen 


ſie losſchlagen wollten. Zwei Möglichkeiten, ſagt 


Fuchs, haben ihm als Vorausſetzung zum Bor: 
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gehen gegolten: wenn etwa der Bolſchewis⸗ 
mus ausbreche — oder aber wenn Hitler zur 
Macht komme 

Im grellſten Licht zeigen ſich da die Methoden 
der in Bayern herrſchenden partikulariſtiſchen 
Politik: die Kampfloſung gegen den Bol ſche⸗ 
wismus dient als günſtige Tarnung für 
partikulariſtiſche Pläne, denn ſie gibt den Vor⸗ 
wand zum propagandiſtiſchen Kampf gegen 
Berlin; die Kampfloſung gegen den Natio- 
nalſozialismus aber zielt unverhüllt auf 
den einzig gefährlichen Feind. Denn wenn Hitler 
ſeinen Einfluß noch weiter ausdehnt, iſt es mit 
allen egoiſtiſchen, reichslockernden Plänen zu 
Ende. Der Hochverräter Fuchs hat der Baye⸗ 
riſchen Volkspartei nicht angehört. Aber er macht 
ſich ihre geläufigen Argumente zu eigen; doch 
während die Partei ſelber ſie geſchickt bemäntelt, 
iſt er ſo unklug, ſie klipp und klar auszuſprechen. 
Die Auguren lächeln ſich heimlich und wiſſend zu. 

Monate hindurch ſteigert ſich die Spannung 
zwiſchen dem Nationalſozialismus und der Baye⸗ 
riſchen Volkspartei. Monate hindurch laden die 
Gegner ihre Kräfte mit immer neuen Energien. 
Und erſt der Deutſche Tag von Mürnberg hat 
am 2. September eine größere Veränderung ge- 
bracht: dem nationalſozialiſtiſchen Führer gelingt 
an dieſem Tage ein ungeheurer Einbruch in die 
Front der Wehrverbände, um die der National⸗ 
ſozialismus wie auch die Regierung ſchon ſeit 
langem ringen. Die beiden aktivſten Bünde der 
Wehrfront, „Oberland“ und „Reichsflagge“, 
zieht Hitler auf ſeine Seite und ſchließt ſie mit 
ſeiner S. A. im „Deutſchen Kampf⸗ 
bund“ zu einer Front zuſammen. Der neue 
Verband iſt zunächſt noch ſehr loſe gefügt. Aber 
ſchon nach wenigen Wochen ergreift Adolf Hitler 
die alleinige politiſche Führung. | 


= 


Wie ſieht es im Herbſt 1923 in Deutſchland 
aus? | 

Raſende, unaufhaltſame Inflation. Der 
Dollar ſteigt in die Millionen, in die Milliarden, 
in die Billionen. Die Löhne und Gehälter ver⸗ 
lieren von Stunde zu Stunde jeglichen Kauf⸗ 
wert. An den Börſen ein Taumel, der wilde Tanz 
um das goldene Kalb, die Orgie des Mammons. 
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Die Mark ſinkt, ſtürzt ins Bodenloſe. Der 
Hunger geht um. Verarmte ſcheiden zu Hunderten, 
zu Tauſenden „freiwillig“ aus dem Leben, der 
grauenvolle Blick in das Nichts peitſcht ſie zum 
letzten Entſchluß. Arbeiterkinder laufen wie 
Gerippe umher. In den Induſtrieſtädten raſen 
Aufſtände, vom Hunger getrieben, vom Bolſche⸗ 
wismus geſchürt. Handgranaten fliegen gegen die 
Schupo und Pflaſterſteine in die Schaufenſter. 
In Oberbaden toben tagelang Aufſtände ſo heftig, 
daß die Schweiz ihre Grenzpoſten verſtärkt. In 
Hamburg kommt es zu blutigen Straßenkämpfen. 

Die Regierungen verſagen. Streſemann be- 
müht ſich bei aller Welt um Freundſchaft und 
gute Miene, und Hilferding, der jüdiſche Reichs⸗ 
finanzminiſter, läßt Noten drucken, ſchöne, 
farbige Scheine mit phantaſtiſchen Zahlen, un⸗ 
gehemmt ſpeien die Maſchinen das Lügengeld 
heraus. Zeigner wütet in Sachſen. Und Ebert 
thront fern wie ein entrückter Buddha auf ſeinem 
hohen Stuhl, weiß keinen Rat und hofft nur 
noch auf die Gewehre der Reichswehr. Mi 

Aufbrauſende Oppofition der Rechten. Selbſt 
die ſtillſten, betulichſten unter den bürgerlichen 
Verbänden nehmen ſich nunmehr den Mut zu 
fordernden Reden. Was aber wirklich innere 
Kraft hat und vor ſich ein neues politiſches Ziel 
ſieht, ſchreit auf in Empörung über den wilden 
Verfall und die tobende Not und die aufreizende 
Unfähigkeit derer, die ſich verantwortlich nennen 
und doch nur ſtumm vor dem Chass ſtehen, das 
ſie geſchaffen haben. 

Alle aber, Rechte wie Linke, die Soldaten 
der nahenden deutſchen Revolution wie die Ler⸗ 
führten Maſſen der Arbeiterſchaft, die durch die 
Straßen jagen, ſchreien ein gleiches Wort, das 
wie eine magiſche Formel ſich in die Herzen dieſer 
Menſchen reißt — das Wort: Diktatur 

„Diktatur des Proletariats“ ſchreien die 
einen — „Diktatur des ſtarken Führers“ rufen 
die anderen. Von den Methoden der berricen- 
den Ordnung erwartet keiner der leidenden und 
kämpfenden Deutſchen mehr das Heil, nur von 
den harten und klaren Befehlen einer gebiete⸗ 
riſchen Kraft, die ſich dem Chaos entgegenwirft. 
Selbſi in die Reihen der geſchworenen Parla- 
mentarier, die mit dem Daſein dieſer verſinken⸗ 
den Republik auf Gedeih und Verderb verbunden 
ſind, ſchleicht dieſes Wort ſich ein. Da und dort 
munkelt man von der verzweiflungstollen Ab- 
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ſonderlichkeit, daß auch dieſe verfallende Welt 
eine Diktatur ausrufen wolle, und ſchon hört 
man Namen von kommenden, parlamentariſch 
beſtellten Diktatoren nennen, Namen, die wie 
eine kreiſchende Ironie der Geſchichte anmuten: 
Streſemann — Ebert ... Aber dahinter ſteht 
der Schatten des ſchweigſamen Generals Seeckt. 
Adolf Hitler jedoch wirft ſich vor Tauſenden 
zum Richter über dieſes Syſtem auf und hält 
Rechenſchaft — ingrimmig, von den Blitzen des 
Rächers und des Trägers einer neuen Prophetie 
umloht, Sprecher des gequälten, zürnenden 
Volkes, gerufener Walter der Entrechteten und 
leichtherzig Vernichteten: 
Haben ſie nicht ſchon Millionen von Mittel⸗ 
ſtandsexiſtenzen zu Bettlern gemacht? Haben fie 
nicht jeden redlichen Menſchen dem Hungertuch 
entgegengeführt und nur das Spekulanten⸗ und 
Gaunertum großgezüchtet? Vernichtet wird die 
geſamte ehrliche Exiſtenz. Der Staat iſt zum 
Inſtrument der Börſenſchwindler und Gauner 
geworden ...“ Dann reißt er den Blick der 


Maſſen auf die wahrhaft geſchichtewendenden 


Entſcheidungen: „Nicht das iſt die große Frage: 
was wird morgen Herr Streſemann machen oder 
in München Herr Knilling oder Herr Schweyer? 
Sondern die Frage iſt: wann geht es los?“ 
Ekſtatiſch ſchreien ihm die Maſſen ihre Zu⸗ 
ſtimmung entgegen. Apokalyptiſche Bilder kommen 
ihm, und dämoniſch läßt er ſie auftauchen vor 
den Blicken ſeiner Gefolgſchaft: „Nicht für eine 
Wahl ſind wir gegründet worden, ſondern um 
als letzte Hilfe in der größten Not einzuſpringen, 
wenn dieſes Volk angſtvoll und verzweifelt das 
rote Ungeheuer herankommen ſieht. Die Aufgabe 
unſerer Bewegung liegt darin, uns vorzubereiten 
für den kommenden Zuſammenbruch des Reichs, 
auf daß, wenn der alte Stamm fällt, die junge 


Tanne ſchon daſteht.“ 


Die erſte große Entſcheidung läßt auch nicht 


lange auf ſich warten: Am 26. September liqui⸗ 


diert Streſemann den Widerſtand an der Ruhr. 
Monatelang hatte man dieſen Widerſtand, der in 
ſeiner politiſchen Anlage von vornherein verfehlt 
war, zu einer Sache der deutſchen Ehre erklärt. 
Ungezählte Verſicherungen waren ins Land ge⸗ 
gangen, daß dieſer nationale Widerſtand den 
deutſchen Regierungen ein Heiligtum ſei. In⸗ 
brünſtig hatte das Volk dieſen Beteuerungen 
geglaubt, hatte geopfert, hatte geduldet nur im 


Bewußtſein, daß in dieſer Stunde Deutſchland 
ſein Schickſal wende. Nun gilt das alles nichts 
mehr. Die Enttäuſchung iſt maßlos. 

Wie in allen Fragen der nationalen Ehre im 
Jahre 1923 ift auch hier Bayern das Sturm⸗ 
barometer. Jetzt muß endlich die Klärung in dem 
Gewirr der Verbände kommen, die ſich alle 
national nennen und doch die Träger der ver- 
ſchiedenſten Energien ſind. Und in der Tat: für 
immer ſcheiden ſich nun die innerlich und kraft⸗ 
mäßig andersgearteten Kräfte der nationalen 
Front voneinander — ganz ſcharf, unerbittlich, 
ohne alle Zwiſchenſtufen. Denn als Antwort auf 
die Bankerotterklärung der Syſtemregierung an 
der Ruhr geſchehen in München zwei Dinge: 
Adolf Hitler ruft zu! 4 Rieſen verſamm⸗ 
lungen auf, die zu Vulkanen der Empörung 
werden ſollen. Und zur gleichen Stunde beſtellt 
die parlamentariſche Regierung der Bayeriſchen 
Volkspartei, die aus dem Chaos keinen Ausweg 
mehr weiß, als ſtarken Mann einen General⸗ 
ſtaatskommiſſar mit diktatoriſchen 
Vollmachten: Gu ſta v von Kahr. „Die 
Erſchütterung über die Entwicklung“, heißt 
es in dem amtlichen Erlaß, „iſt ſo ſtark, daß ſie 
zu Störungen der öffentlichen Ordnung führen 
kann . .. In ſolcher Lage muß die Regierung 
die Zügel feſt und ſtraff in der Hand behalten 
In dieſem Bewußtſein hat die Staatsregierung 
zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ruhe und 
Ordnung einen beſonderen Generalſtaats⸗ 
kommiſſar beſtellt und ihm die geſamte voll⸗ 
ziehende Gewalt übertragen.“ B 

Guſtav von Kahr kommt aus dem 
höheren Verwaltungsdienſt, hat gelegentlich auch 
in die bayeriſche Politik eingegriffen, hat 
ſich in letzter Zeit maßgebenden Einfluß auf 
einige patriotiſche Verbände geſichert und iſt 
namentlich durch ein kluges Kuliſſenſpiel mit den 
Trägern der großen Politik immer in inniger 
Verbindung geblieben. Er gilt als ſchwarzweiß⸗ 
rot eingeſtellt. Er gilt als ſtarker Mann. Er er⸗ 
klärt in ſeiner erſten Verlautbarung, daß er 
„rechts regieren“ wolle. Er verlangt mit eiſerner 
Stirn, daß ſich ausnahmslos alle Verbände ſeinen 
Verfügungen einordnen, unabhängiges Vorgehen 
werde er nicht dulden. Und kurz danach erklärt 
er, daß er ſich lediglich als Statthalter 
der Monarchie betrachte. Wenige Tage 
ſpäter wirft der „Völkiſche Beobachter“ bereits 
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die Frage auf, ob Kahr auch „genug Stahl und 
Eiſen im Blut habe, um die Durchführung der 
Geſundung nicht nur Bayerns, ſon⸗ 
dern ganz Deutſchlands in die Hand 
nehmen zu können.“ 

Es zeigt ſich zunächſt, daß der Name Kahr 
ein verpflichtendes Programm für all jene Ver⸗ 
bände iſt, die ſchon bisher zur bürgerlich-parla⸗ 
mentariſchen Bayeriſchen Volkspartei neigten: 
fie alle, an der Spitze „Bayern und Reich“, 
treten hinter den neuen, parlamentariſch beſtellten 
Diktator und damit in Gegenſatz zum „Deutſchen 
Kampfbund“, der unter der Führung Hitlers 
ſich Kahr verſagt, weil er die politiſche Unzu⸗ 
länglichkeit dieſes Verwaltungsbeamten klar 
erkennt. Kaum aber beginnt der neue ſtarke 
Mann zu regieren, als ſich das andere weſentliche 
Ergebnis dieſer Neuordnung zeigt: der erſte 
Erlaß Kahrs verbietet nicht die marxiſtiſchen 


Gruppen, ſondern die angekündigten 14 national⸗ 
ſozialiſtiſchen Verſammlungen, die zu einem An⸗ 


griffsſignal gegen die bürgerlich⸗marxiſtiſche Er⸗ 
füllerregierung hätten werden ſollen. 
Wieder zerreißen die verhüllenden Nebel vor 


den eigentlichen Fronten. Die abgründige 


Feindſchaft der Bayeriſchen 
Volkspartei gegen den National- 
ſozialismus hat ſich im General⸗ 
ſta ats kommiſſariat ein neues 
Werkzeug geſchaffen, das Hitler 
ſchlagen ſoll. Freilich gerät dabei der 
ſchwarzweißrote Statthalter einer bayeriſchen 
Monarchie in die merkwürdige Einheitsfront mit 
den ſchwarzrotgoldenen Republikanern um Ebert 
und Streſemann. Dennoch läuft alles, was lau 
und politiſch halbwertig iſt, dem neuen Mann 
zu, der die abgegriffenen Phraſen von „Einheits⸗ 
front“ vor ſich her trägt. Das breite Volk 
aber ſteht erregt vor den nationalſozialiſtiſchen 
Plakaten, lauſcht gebannt den Rednern, ſteht 
ſingend und rufend auf den Straßen und fühlt 
die Herzen überbrauſen in der Sehnſucht nach 
einer echten ſtarken Hand, nach einem echten 
Führer. Das „Berliner Tageblatt“ wittert die 
Art dieſer Entſcheidungen in ihrem tiefſten 
Weſen. „Die bayeriſche Regierung, ſo ſchreibt 
es, will durch dieſe Ernennung dieſes Diktators 
der Ausrufung ah zum Diktator 
zu vorkommen.“ 

Es ſoll ſich freilich bald herausſtellen, wie 
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wenig ſich die eine Abſicht des Generalſtaats⸗ 


kommiſſariats, Hitler zu behindern, mit ſeiner 
anderen Abſicht verträgt, zugleich in der Oppo⸗ 
ſition gegen Berlin zu verharren, ja, ſie noch zu 
ſteigern. Wer in Bayern gegen Berlin re⸗ 
gieren will, muß von vornherein mit der inner⸗ 
lich ſtärkſten Kraft der Oppoſition, mit dem 
Nationalſozialismus, zu einem Ausgleich kommen. 
Kahr erſtrebt das immer wieder dadurch, daß er 


Hitler unter das Kommando des Generalftants- 


kommiſſariats zu beugen ſucht. Hitler weiſt 
ebenſooft ſolche Zumutungen zurück, zu denen 
Kahr durch keinerlei überragendes politiſches 
Können, durch keine verpflichtende Idee, durch 


keine weite Konzeption berechtigt iſt. 


Beſtimmt durch das immer verwüſtender ein⸗ 
herraſende Chaos verhängt die Reichsregierung 


in den letzten Septembertagen den Aus- 


nahmezuſtand über das geſamte 
Reich. Das heißt: in heller Verzweiflung 
ſetzt ſie ihre letzten Hoffnungen auf die Maſchinen⸗ 


gewehre der Reichswehr. Doch weder Sachſen 


noch Bayern, die Hauptgegner des unfähigen 
roten Berlin, denken daran, ſich um die dikta⸗ 
toriſchen Erlaſſe der Reichsregierung zu kümmern. 
Es wird im Laufe zweier Wochen ſoweit kommen, 
daß das Reich gegen Sachſen die militäriſche 
Exekution beſchließt. Und es geſchieht ſchon in 
den allererſten Tagen des Ausnahmezuſtandes, 
daß Bayern ſich nunmehr offen gegen das Reich 


auflehnt und den Vollzug von Reichsgeſetzen ver⸗ 


weigert. In ganz kurzer Zeit wird der Konflikt 
zwiſchen Bayern und dem Reich akut. 

Am 28. September verbietet der Reichswehr⸗ 
miniſter den „Völkiſchen Beobachter“ für das 
ganze Reich. Das bayeriſche Generalſtaats⸗ 
kommiſſariat aber verweigert für Bayern die 
Durchführung dieſes Verbots: erſtens darf eine 
ſich national gebärdende Regierungsinſtanz den 
ſtärkſten Faktor der nationalen Front nicht über⸗ 


mäßig provozieren; zweitens aber bietet ſich hier 


wieder eine unvergleichliche Gelegenheit, zugunſten 
der Souveränität des bayeriſchen Kleinſtaats die 
Abhängigkeit vom Reich zu lockern. Einige Tage 
danach ſtößt Kahr noch weiter vor, indem er das 
berüchtigte Republickſchutzgeſetz für Bayern auf⸗ 
hebt — auch dies eine Maßnahme, die die natio⸗ 
nale Oppoſition hell begrüßen muß, die aber auch 
vieldeutig iſt, weil ſie mit ihrem Angriff auf das 
rote Syſtem bei dunklen Plänen leicht die Ein⸗ 


30 


leitung zu einem Angriff auf die Geſchloſſenheit 
des Reichs ſelber bedeuten kann. 


Am 20. Oktober kommt es dann, als handle 


es ſich hier um eine Auseinanderſetzung zwiſchen 
völlig fremden, ja feindlichen Staaten, zum 
regelrechten Abbruch der diplomatiſchen Be⸗ 


ziehungen. Bayern ſpielt ſich auf, als ſei es ein 
ſouveräner Staat, die bayeriſche Regierung rüſtet 


ſich mit allen Mitteln dazu, Bindung um Bindung 
an das Reich zu zerſchneiden. Und wieder dient 
ihr das Verbot des „Völkiſchen Beobachter“ als 
willkommenes Mittel, die Kluft zu vergrößern. 
Denn nachdem Kahr die Durchführung der 


Verbotsanweiſung abgelehnt hat, ſetzt Reichs⸗ 


wehrminiſter Geßler die Reichswehr ein, um 
ſeinen Willen gewaltmäßig durchzuſetzen: mit 
Waffenmacht ſei das Erſcheinen des Blattes zu 
verhindern. Der Befehl iſt eindeutig, die bayeriſche 
Reichswehr muß gehorchen — — 

Aber da geſchieht das Unglaubliche, daß der 
Kommandeur der bayeriſchen Reichswehrdiviſion, 
General von Loſſow, die Durchführung des 
ſtrengen Befehls einfach ablehnt. Aus dem an 
ſich recht nichtigen „Fall Völkiſcher Beobachter“ 
iſt ein „Fall Loſſow“ geworden. Aus einem an 
ſich geringfügigen politiſchen Streit nn mit 
einemmal eine ſchwere Meuterei. 

Nach alten ſoldatiſchen Geſetzen iſt ein 
meuternder Soldat, gleichgültig ob General oder 
Grenadier, für immer erledigt. Da aber geſchieht 
die zweite unglaubliche Tatſache, die den Diſzi⸗ 
plinarfall ſofort wieder in ein Geſchehnis von 
höchſter politiſcher Bedeutung zurückver⸗ 
wandelt: Kahr deckt den meuternden General, 
und als die Reichsregierung mit der bewaffneten 
Exekution gegen Bayern droht, entbindet 
die bayeriſche Staatsregierung 
den bayeriſchen Teil der Reichs⸗ 
wehr ſeines feierlichen Eides auf 


die Weimarer Ver faſſungund ver⸗ 


pflichtet ihn auf die bayeriſche 
Ver faſſung. 

Iſt das Hochverrat gegen die Reichseinheit? 
Steht dahinter, drohend und grau, der Schatten 
der endgültigen Losreißung Bayerns von Deutſch⸗ 
land? Die bayeriſche Regierung gibt ſich ganz un⸗ 
ſchuldig: das alles ſei geſchehen lediglich „im 
Intereſſe der Aufrechterhaltung der öffentlichen 
Ruhe und Ordnung in Bayern“ — freilich auch 
„zur Wahrung der bayeriſchen Belange“, unter 
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denen man ſich die harmloſeſten und die gene 
lichſten Dinge vorſtellen kann. 

Die Reichsregierung aber erkennt ganz richtig! 
„Mit dem von dem Generalſtaatskommiſſar von 
Kahr in die Offentlichkeit geworfenen Gedanken 
des Kampfs gegen den Marxismus hat die in 
Rede ſtehende Frage gar nichts zu tun.“ Den 
Gänglern der bayeriſchen Regierungspolitik iſt 
das Wort vom Kampf gegen den Marxismus, 
vom Kampf gegen das rote Berlin nichts anderes 
als ein Mittel zur Bemäntelung ihrer partikula⸗ 
riſtiſchen und ſeparatiſtiſchen Pläne. 

In verzweifelter Sorge aber ſieht Adolf Hitler, 
auf welche Abgründe die Dinge zuraſen werden, 
wenn nicht ein übermächtiger, herriſcher Wille 
ſie auf eine Straße zwingt, an deren Ende das 
erneuerte große, gemeinſame Reich und nicht ein 
wüſter Scherbenhaufen kleiner Staaten ſteht. 
Alles was bisher geſchehen, kann noch gewendet 
werden, noch gähnt der Abgrund nicht unmittel⸗ 
bar vor den Schritten. Aber es iſt die letzte 
Stunde. Die Schickſalsfrage hängt über dem 
Volk, ob es die Kraft aufbringen wird, ſich zu 
ſeinen größten Möglichkeiten zu entſcheiden. 
Sorgend ſteht der Führer vor ſeiner Gefolg⸗ 
ſchaft, hämmert, befeuert, mahnt. Noch einmal 
leuchtet er dieſer Zeit, ihren Männern und ihren 
Plänen ins Geſicht: 

„Das Ergebnis der Kahrſchen Diktatur iſt 
bitter: als Meuterer ſtehen wir da, die wir 
Deutſchland helfen wollen. Ich habe mich vor 
fünf Wochen dieſem Syſtem nicht angeſchloſſen, 
weil ich .. . nicht zum Lügner werden wollte 
Wenn nicht in letzter Minute der große Wurf 
geſchieht, wird weder Bayern noch Deutſchland 
frei... Es gibt kein Zurück mehr, nur ein Vor⸗ 
wärts. Daß die Stunde gekommen iſt, fühlen 
wir alle, und deshalb werden wir uns ihrem 
Gebote nicht entziehen ...“ Und während ſich 
in die Maſſen fein Wille hineinglüht, das ver- 
zehrende Wiſſen, daß vor jedem nun fordernd 
die große Entſcheidung trete, reißt er ſelber in 
lohendem Glauben die Nebelwände auseinander, 
die vor der Zukunft hängen: „Für mich iſt 
die deutſche Frage erſt dann ge⸗ 
löſt, wenn die ſchwarzweißrote 
Hakenkreuzflagge vom Berliner 
Schloſſe weht.“ Eine Woche vor dem 
9, November 1923 ſchwingt * t . 
Deutſchland hinein. 
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Das deutſche Buch 
Karl Tögel: 


Das wirkliche Frankreich 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg, 1934. 94 S., 
Lw. 2,80 RM. 


Die Stellung des neuen Deutſchlands zu Frankreich, 
die der Führer in ſeiner Mairede 1933 verkündete und 
die ſich weiterhin in der Rede von Rudolf Heß an die 


franzöſiſche Frontgeneration ſowie in der Ausſetzung des 


„Batſchari⸗Preiſes“ für den beſten deutſch⸗franzöſiſchen 
Verſtändigungsroman offenbart, wird durch die aufſchluß⸗ 
reiche Schrift von Karl Tögel „Das wirkliche Frauk⸗ 
reich“ anſchaulich und allgemeinverſtändlich verdeutlicht. 
Nicht mit langatmiger, abftrafter Dialektik wird in dieſer 
Schrift analyſiert, ſondern mit Hilfe einer ungemein 
lebendigen Darſtellung konkreter Lebensſituationen erſteht 
aus einem Vielerlei geſchickt zuſammengetragener Cha⸗ 
rakterzüge vor uns das ureigenſte Weſen der franzöſiſchen 
Nation von heute. Mit mancherlei Vorurteilen räumt 
der Verfaſſer gleich zu Beginn auf, vor allem mit der 
fehlerhaften Annahme, man könne der Beurteilung eines 
Kulturvolkes wie des franzöſiſchen die ethiſchen und quali- 
tativen Maßſtäbe des eigenen Landes zugrunde legen und 
daraufhin die geſamte grande Nation als minderwertig 
verdammen. Lehrreich und überzeugend ſchildert Tögel in 
häufiger Gegenüberſtellung zu der Denkweiſe und Lebens⸗ 
haltung des deutſchen Volkes das Verhältnis des franzö⸗ 


ſiſchen Menſchen zu ſeiner Familie und ſeinem Beruf, 
- feiner Hauptſtadt und zum Leben auf dem Lande, zum 
Genuß und zur Pflicht und endlich zu ſeinem Vater⸗ 
lande, das er als „poilu“ nicht weniger tapfer zu ver⸗ 
teidigen wußte wie der deutſche Frontſoldat feine Heimat. 


Rudolf G. Binding: 


„Wir fordern Wein zur Wer 
gabe auf“ 


Rütten⸗ und Loening⸗Verlag, — a. M., 1035. 
Lw. 240 RM. N 

Eine Anekdote aus dem Weltkriege nennt der bekanttte 
Verfaſſer dieſe anſprechende und lebenswarme Erzählung, 
welche die wechſelvollen Erlebniſſe eines Generalſtabs⸗ 
offiziers und ſeiner Begleiter beim Vormarſch 1914 in 
Frankreich behandelt. Er hat das Mißgeſchick, ohne 
ſchriftlichen Ausweis als Parlamentär nach Reims ent- 
ſandt zu werden und kommt dadurch in den Verdacht der 
Spionage, der ihn und die anderen hart am Tode durch 
Erſchießen vorbeiführt. Nur dem zufälligen Umſtande, 
daß einer der Begleiter als preußiſcher Kammerſänger 
früher einmal Mitglied der Franzöſiſchen Akademie 
geworden war, verdanken ſie ihr Leben. Das Ganze iſt 
anregend und ſpannend geſchrieben und hat den beſon⸗ 
deren Reiz, daß es wirklich paſſiert iſt. Für Neugierige 
find auf der letzten Seite die Namen der beiden Haupt⸗ 
beteiligten vermerkt. 


Fragekaſten 


A. W., Bad Muskau. 


Aufnahmegeſuche find grundſätzlich an den Leiter der 
Nationalpolitiſchen Erziehungsanſtalt zu richten, in 
welche der Schüler aufgenommen zu werden wünſcht. 
Der Anſtaltsleiter gibt Auskunft über alle mit der 
Aufnahme zuſammenhängenden Fragen. Er entſcheidet 
auch über die Aufnahme allein. 

Zurzeit beſtehen in Preußen folgende Nationalpolitiſche 
Erziehungsanſtalten: 

1. Berlin⸗Spandau, Hohenzollernring; 

2. Plön (Holſtein), Schloß; 

J. Potsdam⸗Neuzelle in Potsdam, Saarmunder Str. 23; 
4. Naumburg (Saale), Köſener Str. 50; 

5. Köslin (Pommern), Danziger Str. 86; 

6. Wahlſtatt (Schleſien); 

7. Ilfeld (Harz), Neanderplatz; 

8. Oranienſtein b. Diez a. d. Lahn; 
9. Stuhm (Weſtpreußen); 
10. Potsdamſches Großes Waiſenhaus 

Lindenſtr. 34. 


P. R., Brechelshof. 


Die ungariſche Kriegserinnerungs⸗Medaille darf zum 
Dienſtanzug der PO. getragen werden, jedoch neben 
dieſer Medaille keine Abzeichen gleicher Art. 


in Potsdam, 


Bücher zu unſeren Aufſätzen: 

Germanische Kultur der — 
G. Koſſinna: a | 

Hk ser e Kultur höhe 

4. Mufl. 1935 


Verlag Curt nn Leipzig, 4. Aufl. 
1,80 RM. 


Wolfg. Schultz: 
Altgermaniſche Kultur in Wort 


und Bild 
Verlag Lehmaun⸗ München, 1033. preis 71,50 RM. 


Jörg Lechler: 

Vor 3000 Jahren, „Volk und 
Wiſſen“ Heft 5 

Verlag Brehm, Charlottenburg, 1934. Preis 0,90 RM. 
A. Kiekebuſch: 


Das Königsgrab von Seddin 
Verlag Kabitzſch⸗Leipzig, 1928. Preis 1,50 RM. 
Bayern und Reich 

Adolf Hitler: 


Mein Kampf 
Eher⸗Verlag, München, 1935. Preis 7,20 RM. 


1935, Preis 


Auflage der Aprilfolge: 


Nachdruck, auch auszugsweiſe, 


1050 000 
nur mit Genehmigung der Schriftleitung. 


Herausgeber: Reichsſchulungsleiter 


Dr. Mar Frauendorfer. Hauptſchriftleiter und verantwortlich für den Geſamtinhalt: Kurt Jeſerich, Berlin WI, 
Leipziger Platz 14. Fernruf A 2 Flora 0019. Verlag. Zentralverlag der N. S. D. A. P. Fran: Eher Nachf. G. m. b. H., 
Berlin SW GT, Zimmerſtraße 88. nn A Jäger 0022. Druck: Müller & Sohn G. m.b. H., Berlin SW 58, 
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Aber der ungeheuren Symphonie 
der Menſchenmengen, der Marſch⸗ 
kolonnen, der Tagungen, der Ehrun⸗ 
gen, der Märſche und Kongreſſe — 
die Kamera Leni Niefenſtahls 
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= ſjinter den fiuliff en des 
= fiechsparteitag-Films 


Ein Bildwerk von geſchichtlicher Monumentalitat. Uber 100 Zeı: 
ten Meiſterphotos und Notizen vom Reichsparteitag Nürnberg 


1934, zuſammengeſtellt zu einem Buch von bleibendem Wert. 


Jentralverlag der NSDAP., Franz Eher nachf., 6. m. b. ., Münden 
In allen Buchhandlungen Preis: RM. 4,50 
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Im Hintergrund germanische 


Felszeichnungen aus Schweden 


Hängeschale 
und Gürtelzierscheibe 


der bronzezeitlichen Germanen 
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